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I N H A L TT I T E L T H E M A

Liebe Leserinnen 
und Leser, 

es war ein Ort mit Symbolkraft, 
an dem das Deutsche Rote 
Kreuz vor gut siebzig Jahren 
den Neuanfang nach dem Zwei-
ten Weltkrieg wagte: Im Hotel 
Rittersturz auf dem gleichna-
migen Felsvorsprung im Ko- 
blenzer Stadtwald hatten im Juli 
1948 bereits die Ministerpräsi-
denten der westlichen Bundes-
länder Beschlüsse gefasst, die 
dann zur Schaffung des Par-
lamentarischen Rates und zur 
Annahme des Grundgesetzes 
führten. Diese Beratungen haben als „Rittersturz-
konferenz“ Eingang in die Geschichtsbücher ge-
funden. Der Preis war hoch, bedeuteten die Be-
schlüsse doch auf absehbare Zeit den Abschied 
von der Hoffnung auf ein geeintes Deutschland. 
Diese Ambivalenz begleitete auch die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer einer weiteren „Ritter-
sturzkonferenz“ kaum zwei Jahre später: Am 4. 
Februar 1950 wurde an gleicher Stelle das Deut-
sche Rote Kreuz der Bundesrepublik neu gegrün-
det, ein Präsidium gewählt und eine tragfähige 
Organisationsform geschaffen. Gut zwei Jahre da-
nach erfolgte die Gründung des DRK in der DDR. 
Erst 1990 wurden die beiden Rotkreuzgesellschaf-
ten im Zuge der Wiedervereinigung wieder ein ge-
meinsames DRK.

In der vorliegenden Publikation 
möchten wir Ihnen die Menschen 
vorstellen, die die Geschicke des 
DRK der Bundesrepublik in den 
ersten Jahren nach dem Neube-
ginn lenkten. Zudem wird am 29. 
Juni 2022 in der Fußgängerzo-
ne von Koblenz ein Gedenkstein 
enthüllt. Er erinnert an den orga-
nisatorischen und geistigen Neu-
anfang des Roten Kreuzes nach 
dem Krieg und an seinen festen 
Willen, in der sich ausformenden 
Demokratie der Bundesrepublik 

Deutschland eine aktive Rolle zu spielen. 
Mit diesem Heft setzen wir die Reihe von Publikatio-
nen fort, in denen wir Meilensteine in der Geschich-
te des DRK beleuchten, beispielsweise sein lang-
jähriges Engagement nach dem Koreakrieg oder 
sein kaum weniger lang andauernder und überaus 
segensreicher Einsatz während des Vietnamkrie-
ges. Aktuell leistet das DRK in vierzig Ländern hu-
manitäre Hilfe. In besonderem Fokus steht seit dem 
24. Februar 2022 die Ukraine. Wir als Deutsches 
Rotes Kreuz tun alles in unserer Macht Stehende, 
um gemeinsam mit unseren Partnern in der Inter-
nationalen Rotkreuz- und Rothalbmond-Bewegung 
und gemäß den Grundsätzen der Unparteilichkeit 
und Neutralität Leid zu mindern, Leben zu schützen 
und Menschen in Not zu versorgen.

Gerda Hasselfeldt
Präsidentin des Deutschen Roten KreuzesFo
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A m 4. Februar 1950 wurde in Koblenz er-
neut ein Deutsches Rotes Kreuz ge-
gründet. Diesem denkwürdigen Ereig-
nis waren fünf Jahre vorausgegangen, 

in denen keine nationale Rotkreuzgesellschaft 
existierte. Sie war 1945 mit dem Staat, in dem sie 
agiert hatte, untergegangen. Es folgten fünf Jah-
re, in denen man bestrebt war, Neues zu schaffen, 
in denen man versuchte, an Altes anzuknüpfen. Es 
galt auszuloten, was die Besatzungsmächte zu-
ließen, und die Kooperation entstehender Rot-
kreuzstrukturen musste vorangetrieben werden. 
Als schließlich alle Hindernisse aus dem Weg ge-
räumt, alle Voraussetzungen erfüllt waren und eine 
neue Satzung ausgearbeitet war, trafen sich Ver-
treter der bereits wieder entstandenen und der im 
Entstehen begriffenen Landesverbände im „Berg- 
hotel Rittersturz“ auf dem gleichnamigen Felsen 
hoch über Koblenz. Wo sich der Sage nach im Mit-
telalter ein Ritter in den Tod gestürzt hatte, wur-
de das Deutsche Rote Kreuz zu neuem Leben 
erweckt. Ein Jahr später, am 26. Februar 1951, be-
stätigte Bundeskanzler Adenauer in einem Schrei-
ben an das Generalsekretariat, das seinen Sitz in 
Bonn genommen hatte, die Anerkennung des DRK 
seitens der Bundesregierung als freiwillige Hilfs- 
organisation im Sinne der Genfer Konvention.

Der Zweite Weltkrieg hatte ein im wahrsten Sinne 
des Wortes am Boden zerstörtes Deutschland hin-
terlassen. In das nationalsozialistische Unrechts-
regime, das erst als Folge dieses Krieges sein 
Ende fand, war auch das Deutsche Rote Kreuz in 
vielerlei Weise verstrickt. Es war also nur folge-
richtig, dass auch das DRK in die Neuordnung der 
Siegermächte einbezogen wurde, die sie Deutsch-
land auferlegten.
Eine besondere Rolle bei den Bemühungen um die 
künftige deutsche Rotkreuzarbeit kam unmittelbar 

nach Kriegsende der bereits von Berlin ins baye-
rische Ettal verlegten Auslandsabteilung des DRK 
zu, insbesondere deren Leiter Walther Georg 
Hartmann. Er beanspruchte die Kompetenz eines 
DRK-Präsidenten und sah sich befugt, im Verbund 
mit dem Internationalen Komitee vom Roten Kreuz 
und der Schweizer Regierung bei den Alliierten 
die Weiterführung der DRK-Tätigkeit zu erreichen. 
Grundlage sollten das in der Weimarer Repub-
lik geltende Selbstverständnis des Roten Kreuzes, 
eine personelle Erneuerung und eine weitgehende 
Dezentralisierung sein, der dennoch weiterhin eine 
zentrale Leitung übergeordnet sein sollte. Das In-
ternationale Komitee pflichtete diesem Ansinnen 
grundsätzlich bei, ging aber ganz pragmatisch da-
von aus, dass es keine nationale deutsche Rot-
kreuz-Organisation mehr gebe, sondern es nur um 
Rotkreuz-Aktivität auf lokaler Ebene gehen könne. 
Die mögliche Einrichtung einer nationalen Zentral-
gesellschaft wollte es bei den Beratungen der Alli-
ierten allerdings bedacht sehen.
Diese waren sich freilich einig, dass es eine neue 
nationale Rotkreuzgesellschaft in Deutschland so 
schnell nicht geben könne, zu eng seien die nicht 
nur personellen, sondern auch ideologischen Ver-
bindungen zwischen Rotem Kreuz und NS-Staat 
gewesen. Die aus dieser Einigkeit resultierende 
Konsequenz für das weitere Handeln der Alliierten 
in ihren jeweiligen Besatzungszonen sollte jedoch 
unterschiedlich sein. 
Am radikalsten war der Einschnitt in der sowjeti-
schen Besatzungszone, wo es im September 1945 
zu einem völligen Verbot der Organisation Deut-
sches Rotes Kreuz kam, ohne dass man auf Versu-
che aus Berlin, ein DRK zu erhalten, überhaupt ein-
ging. Das Rote Kreuz wurde nicht nur als Kumpan 
des NS-Staates gesehen, sondern generell we-
nig geschätzt. Das Internationale Rote Kreuz, des-
sen deutscher Arm das DRK war, galt den Sowjets,  

so der Historiker Dieter Riesenberger, „als kapi-
talistische Interessenorganisation im Dienste des 
amerikanischen Imperialismus“. Während sich in 
den Westzonen schrittweise neue Strukturen bil-
deten, die in neu erlernten demokratischen Pro-
zessen 1950 in Koblenz zur Gründung der natio-
nalen Organisation Deutsches Rotes Kreuz (in der 
Bundesrepublik Deutschland) führte, war der Weg 
bis zur Gründung einer zweiten nationalen Organi-
sation Deutsches Rotes Kreuz (in der DDR) 1952 in 
Dresden ein völlig anderer und schuf ganz ande-
re Strukturen. Deswegen ist es zweckmäßig, die-
sen Weg einer späteren Darstellung zu überlassen.
Aber auch in den Westzonen und ebenso in 
West-Berlin mit seinem Sonderstatus war der Weg 
verbliebener Rotkreuzstrukturen hin zu einem neu-
en DRK alles andere als einheitlich. Die Vorbehalte 
und Vorstellungen der Alliierten, die erst allmählich 
Gestalt annehmende territoriale Neugliederung 
Westdeutschlands in die heutigen Bundesländer, 
die Bestrebungen derer, die die entstehenden Rot-
kreuzstrukturen lenkten, sowie schließlich unter-
schiedliche Interpretationen, ob unter Rotes Kreuz 
jegliche Aktivität seiner Mitglieder oder der Status 
als nationale Gesellschaft zu verstehen ist, lassen 
ebenso wie vorhandene Lücken oder Widersprü-
che in der historischen Forschung kein stringen-

tes Bild zu. Eine gründliche Darstellung der für die 
heutige Gestalt des Deutschen Roten Kreuzes 
ganz wesentlichen Jahre von 1945 bis zur Neu-
gründung 1950 bleibt – anders als die der voraus-
gehenden zwölf Jahre, die den Neuanfang not-
wendig machten – noch zu schreiben.

Amerikanische Zone
Die amerikanischen Besatzer verfügten zwar zu-
nächst, ebenso wie die russischen, die Auflösung 
des Deutschen Roten Kreuzes, doch auf der loka-
len Ebene konnten die Kreisstellen ihre Arbeit weit-
gehend ungehindert fortsetzen. Schon unmittelbar 
nach dem Einzug der Besatzungstruppen erlaubte 
man bereits ab Mai 1945 die Neukonstituierung lo-
kaler Rotkreuzstrukturen und behinderte nicht die 
Entstehung von Landesverbänden. Diese konnten 
mit bisherigen Rotkreuzbediensteten, soweit die-
se nicht politisch belastetet waren, weiterarbei-
ten. Solch freundliches Entgegenkommen änderte 
nichts an einer grundsätzlich skeptischen Einstel-
lung gegenüber dem Roten Kreuz, die gerade in 
der amerikanischen Zone durch intensiv betriebe-
ne Entnazifizierungsverfahren zum Ausdruck kam.
In Bayern entstand, nachdem die amerikanischen 
Besatzer Ende Mai 1945 die Erlaubnis dazu erteilt 
hatten, der erste Nachkriegs-Landesverband �

1950 wurde das DRK in der Bundesrepublik  
Deutschland wiederbegründet
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amerikanische Zone

französische 
Zone

sowjetische Zone

britische Zone

  Weite Sicht
Die Präsidenten der westlichen DRK-Landesverbände 
tagten im ehemaligen „Berghotel Rittersturz“ in Koblenz,  
um ein neues Deutsches Rotes Kreuz zu schaffen
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Z E I T G E S C H I C H T E

Die vier  
Besatzungszonen

in Deutschland. Mit dem Aufbau des Bayerischen 
Roten Kreuzes war Prinz Adalbert von Bayern 
(1886-1970) beauftragt und wurde für wenige Mo-
nate sein erster Präsident. Im Juni erfolgte die for-
melle Gründung, im Juli die Einsetzung als Körper-
schaft des öffentlichen Rechts, die das BRK bis 
heute von den anderen DRK-Landesverbänden 
abhebt, um die Jahreswende 1945/1946 die Ein-
richtung der Bezirksverbände als Zwischenebene 
zwischen Landesverband und Kreisverbänden. 
Diese Zwischenebene gibt es heute auch im da-
mals ebenfalls der amerikanischen Zone zugehöri-
gen Landesverband Hessen. 
Im Oktober 1946 kam es zur Bildung der „Ar-
beitsgemeinschaft vom Roten Kreuz in Deutsch-
land – US-Zone“ mit Sitz in Frankfurt am Main. 
Ihre Mitglieder waren das Rote Kreuz Hessen, das 
Bayerische Rote Kreuz, das Rote Kreuz Württem-
berg-Baden, das Rote Kreuz Bremen sowie der 
anfangs in Frankfurt ansässige Verband deutscher 
Mutterhäuser vom Roten Kreuz. 

Britische Zone
Die bei Kriegsende bestehenden Landesstellen 
des Roten Kreuzes, also die regionalen Organisa-
tionseinheiten des DRK, durften mit Duldung der 
britischen Besatzungsmacht weiterhin ihre Tä-
tigkeit ausüben. Aus ihnen sollten die Landes-
verbände Niedersachsen, Nordrhein, Westfalen, 
Schleswig-Holstein, Oldenburg, Braunschweig 
und Hamburg hervorgehen. Der Landesverband 
Braunschweig auf dem Territorium des ehemali-
gen gleichnamigen Herzogtums ging erst 1972 im 
Landesverband Niedersachsen auf; der Landes-
verband Oldenburg bewahrt im Bewusstsein, dass 
im ehemaligen Großherzogtum die nach dem Kö-
nigreich Württemberg zweitälteste nationale Rot-
kreuzgesellschaft gegründet wurde, bis heute sei-
ne Eigenständigkeit.  Bereits am 24. Oktober 1945 
bildete sich die „Arbeitsgemeinschaft vom Roten 
Kreuz in Deutschland – Britische Zone“ mit Sitz in 
Hamburg. Auch wenn dieser Zusammenschluss 
anfangs von den britischen Besatzern nicht gut-
geheißen werden mochte und auch schon vor-
her verschiedene Seiten der Besatzungsbehörden 
den Rotkreuzbestrebungen zum Teil widersprüch-
lich begegnet waren, so konnte er doch seine Ar-
beit fortsetzen.
In der britischen Zone wurde seit 1948 die Zeit-
schrift Deutsches Rotes Kreuz herausgegeben, 
die „Fachzeitschrift des DRK, britische Zone“. Aus 
dieser Zeitschrift, bald vereint mit der DRK-Zeit-
schrift Unsere Hilfe der amerikanischen Zone, ging 
die spätere zentrale Verbandszeitschrift des DRK 

hervor, die unter wechselndem Namen bis 2018 
erschien und dann eingestellt und durch digitale 
Erzeugnisse ersetzt wurde.
Zum 1. Januar einigten sich die USA und Groß-
britannien auf den Zusammenschluss ihrer bei-
den Zonen zur sogenannten Bizone. Auch die Rot-
kreuzverbände beider Zonen, die schon in den 
entsprechenden Arbeitsgemeinschaften koope-
rierten, arbeiteten nun enger zusammen und er-
klärten auf einer ersten gemeinsamen Tagung am 
5. Oktober 1946 ihr Bestreben, in ihrer Arbeit und 
ihren Satzungen gemeinsamen Leitlinien zu folgen. 
Zu weiteren Tagungen reisten aus Genf bereits 
Vertreter des IKRK und der Liga der Rotkreuzge-
sellschaften an, was, besonders seit 1947 auch in 
der französischen Zone das Rote Kreuz wieder zu-
gelassen war, die Hoffnung auf eine internationale 
Anerkennung nährte.

Französische Zone
Auch in der französischen Zone wurde das DRK 
1945 aufgelöst, und die bisherige Rotkreuztätigkeit 
wurde von einer neuen Organisation „Sanitäts- und 
Hilfsdienst“ fortgeführt. Ende 1947 ließ die franzö-
sische Militärregierung die daraus hervorgehenden 
Landesverbände zu: Badisches Rotes Kreuz, Lan-
desverband Rheinland-Pfalz, Rotes Kreuz Würt-
temberg-Hohenzollern. Sie schlossen sich im sel-
ben Jahr zur „Arbeitsgemeinschaft vom Roten 
Kreuz in Deutschland – Französische Zone“ mit Sitz 
in Baden-Baden zusammen. Die Haltung der Be-
satzungsbehörden gegenüber dem Roten Kreuz 
und seinen neu entstehenden Strukturen gestaltete 
sich zeitweise widersprüchlich und weniger koope-
rierend als in den beiden anderen Westzonen.

(West-)Berlin
Berlin fand sich nach Kriegsende in einer beson-
deren Situation wieder. Zwar lag es geographisch 
in der sowjetisch besetzten Zone, doch als Haupt-
stadt des untergegangenen Deutschen Reiches 
wurde die Stadt, wie das Reichsgebiet auch, in 
vier Besatzungszonen, Sektoren genannt, aufge-
teilt. Und wie im übrigen Staatsgebiet verlief auch 
in den Sektoren Berlin die weitere Entwicklung des 
Roten Kreuzes in unterschiedlichen Bahnen, teils in 
Übereinstimmung mit der jeweiligen Besatzungs-
zone im Westen des Landes, teils im Unterschied 
auch zu diesen. Hinzu kommt, dass in Berlin und 
dem benachbarten Babelsberg anfangs noch ein 
Rumpf-Präsidium des DRK angesiedelt war.
Hier soll die Feststellung, die gleichzeitig ein bered-
tes Zeugnis für die mitunter verwirrende Quellenla-
ge ist, genügen, dass sich in den drei Westsektoren 
jeweils eigene Rotkreuz-Gliederungen bildeten, de-
ren zwölf Bezirksverbände am 23. April 1950 zum 
Landesverband Berliner Rotes Kreuz zusammen-
gingen. Erster Präsident wurde Dietrich Blos, der 
Rotkreuzvorsitzende im französischen Sektor. Mit 
diesem Datum war die Bildung der Berliner Bezirks-
verbände abgeschlossen, und es kam zur Grün-
dungsversammlung.
Rotkreuzvorsitzender im amerikanischen Sek-
tor Berlins war Paul Hoffmann. Er vertrat im Febru-
ar 1950 in Koblenz als einziger das Rote Kreuz von 
Berlin. Das Gründungsprotokoll, das ihn als �

1947

1955

Zum 1. Januar verschmelzen die  
britische und die amerikanische Zone 
zur „Bizone“. Im Jahr darauf entsteht  
unter Einbeziehung der französisch  

besetzten Gebiete die „Trizone“.

Nachdem 1949 die BRD gegründet worden 
ist, wird das Besatzungsstatut im Westen  
mit dem Deutschlandvertrag vom 26. Mai  

endgültig aufgehoben.

1945 
Nach Abtrennung großer Gebiete im Osten 
teilen die USA, Großbritannien, Frankreich 

und die Sowjetunion das verbleibende  
Deutsche Reich in vier Besatzungszonen auf.
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  Festakt in Bonn
Anlässlich der ersten Hauptversammlung des DRK fand am 25. Mai 
1951 eine Kundgebung im Bundeshaus statt. Vorne Otto Geßler, Elly 
Heuss-Knapp, Bundespräsident Theodor Heuss und Carlo Schmid

  Langer Weg
Nach jahrelangen Vorarbeiten konnte
Präsident Otto Geßler schließlich im
Mai 1951 die erste Bundesversammlung
des DRK eröffnen

  Auf der grünen Wiese
Das neue Generalsekretariat des Deutschen Roten 
Kreuzes in Bonn wurde 1953/54 errichtet

  Zur schönen Aussicht
Postkarte mit Panoramablick vom  
Rittersturz über das Rheintal
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„Präsidenten“ des „Landesverbands Berlin“ auf-
führt, machte sich zunutze, dass der Magistrat von 
Groß-Berlin bereits im November 1949 den „Landes- 
verband Berlin e.V.“ in seiner bis dahin erreichten 
Ausdehnung anerkannt hatte.
Am 4. Februar 1950, einem Samstag, trafen sich 
also 55 Teilnehmer von 15 Landesverbänden und 
dem Verband deutscher Mutterhäuser vom Ro-
ten Kreuz, 19 von ihnen als offizielle Vertreter ih-
rer Rotkreuzgliederung. Eingeladen hatte der Prä-
sident des Landesverbands Rheinland-Pfalz, Hans 
Fuchs; der Kreisverband Koblenz-Stadt war durch 
seine Vorsitzende Dr. Günther vertreten. Nach fünf 
Jahren erfolgreicher Aufbauarbeit setzten die Teil-
nehmer auf dem Rittersturz in Koblenz mit der for-
mellen Gründung einer nationalen Rotkreuzgesell-
schaft einen Schlusspunkt. Als weithin sichtbares 
Zeichen, wer hier tagte, wehte auf dem Turm des 
Hotelgebäudes die Rotkreuzfahne. 
Die Gründungsversammlung wählte ein elfköpfi-
ges Präsidium, das möglichst rasch um ein weite-
res Mitglied als Vertreter der Flüchtlinge erweitert 
werden sollte. Wer diese Personen waren, die als 
erste Verantwortung für den Gesamtverband über-
nahmen, ist Gegenstand der anschließenden bio-
graphischen Skizzen in diesem Heft (mit Ausnahme 
von Paul Hoffmann, zu dem gesicherte biographi-
sche Informationen nicht vorzuliegen scheinen). 
Präsident wurde Otto Geßler, seit 1949 Präsi-
dent des Bayerischen Roten Kreuzes. Für die erste 
Amtsperiode des neuen Verbands hatte man eine 
verkürzte Präsidentschaft vorgesehen. Heinrich 
Weitz wurde 1952 sein Nachfolger, Präsident des 
Bayerischen Roten Kreuzes blieb Geßler bis 1955.
Probleme waren bereits im Vorfeld ausgeräumt, 
letzte Details bereits am Vorabend besprochen 
worden. Alle Personalfragen wurden einmütig und 
en bloc geregelt. Erst am Tag vorher war Otto Geß-
ler offiziell als Anwärter für das Amt des Präsiden-
ten nominiert worden, Paul Hoffmann als Kandi-
dat für den noch freien Platz auserkoren, der im zu 
wählenden Präsidium für Berlin vorgesehen war. So 
dauerte diese für die Entwicklung des Deutschen 
Roten Kreuzes so wichtige Veranstaltung nur 45  

Minuten, und man hatte im Anschluss ausgiebig 
Gelegenheit, das Ergebnis bei einem Mittagessen 
im Terrassen-Restaurant mit seiner famosen Aus-
sicht auf das Rheintal zu feiern.
Am historischen Ort, im Hotel Rittersturz, hat-
te bereits zwei Jahre zuvor die „Rittersturzkonfe-
renz“ stattgefunden, auf der die Regierungschefs 
der neugebildeten Bundesländer über einen künf-
tigen westdeutschen Staat berieten. Mit dabei war 
der Justizminister des damaligen Landes Württem-
berg-Hohenzollern, Carlo Schmid, der sich sehr 
für den provisorischen Charakter des zu bildenden 
Staates einsetzte. Es bleibt offen, welchen Einfluss 
er, der als Präsident des Rotkreuz-Landesverbands 
Württemberg-Hohenzollern nun erneut auf den Rit-
tersturz gekommen war, auf die Satzung des neu-
en DRK hatte, die gleich in ihrem ersten Satz die 
Hoffnung ausdrückt, „dass sich das Rote Kreuz in 
allen Teilen Deutschlands zusammenfindet“ – eine 
Hoffnung, die sich vierzig Jahre später erfüllen soll-
te. Ebenso weitsichtig war trotz absehbarer Prob-
leme die Festlegung: „Die Vereinigung [...] hat ihren 
Sitz in Berlin.“ 

Rainer Schlösser

45 Min.
Dank guter Vorbereitung dauerte die für  
das Deutsche Rote Kreuz so wichtige  

Veranstaltung keine ganze Stunde.

4.2.1950
Am 4. Februar 1950 wurde das  

Deutsche Rote Kreuz neu gegründet.
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Prof. Dr. Dr. Joseph Kapfhammer ver-
trat in Koblenz den Landesverband Ba-
den. Er war langjähriges Rotkreuzmitglied 
und seit der Wiedergründung des Ro-
ten Kreuzes in Baden 1949 dessen Prä-
sident (bis 1965). Zudem zählte er zu den 
Mitbegründern des Blutspendediens-
tes in Baden-Baden. Kapfhammer wur-
de 1950 als Beisitzer ins erste DRK-Prä-
sidium gewählt, ab 1951 war er der erste 
DRK-Bundesarzt und als solcher weiter-
hin Mitglied des Präsidiums, gemäß § 13 
der Satzung: „Eines der Mitglieder des 
Präsidiums muss ein Arzt sein.“
Kapfhammer wurde 1888 in Nürnberg 
geboren. Nach einer Apothekerausbil-
dung schloss er ein Chemie- und ein 
Medizinstudium jeweils mit der Promo-
tion ab und habilitierte sich in Leipzig.  

Prof. Dr. Dr.  
Joseph Kapfhammer

1928 wurde er auf den Lehrstuhl für 
Physiologische Chemie der Universi-
tät Freiburg berufen und sechs Jahre 
später zum Dekan seiner Fakultät er-
nannt. Manchen Quellen zufolge wi-
dersetzte er sich mit starkem persönli-
chen Einsatz dem zunehmenden Druck 
des NS-Regimes auf die Fakultät. 1937 
trat er dann jedoch in die NSDAP ein. 
Nach anderen Quellen nahm er auch an 
einer Tagung teil, auf der es unter an-
derem um „Unterkühlungsversuche“ 
im Konzentrationslager Dachau ging. 
Kapfhammers Arbeits- und Forschungs- 

stätte wurde am 27. November 1944 
durch einen alliierten Luftangriff zer-
stört. Dabei gingen wertvolle Unterla-
gen zu seinen Forschungen über Stoff-
wechselfragen verloren; seine Lehre 
konnte er aber in der Hautklinik fort-
setzen. Seine Emeritierung 1956 wurde 
von studentischen Protesten begleitet.
Josef Kapfhammer war seit 1922 ver-
heiratet und starb am 27. März 1968, 
wobei die Quellen hinsichtlich des Ster-
beortes differieren (Straßburg oder 
Freiburg). 

HAS

B A DI S C H E S  R O T E S  K R E U Z 
*18 8 8  †19 68

B AY E R I S C H E S  R O T E S  K R E U Z
*19 05  †1984

Hans Hien wurde am 3. Oktober 1905 
in München geboren. An der dorti-
gen Ludwig-Maximilians-Universität  
studierte er Rechtswissenschaften und 
wurde nach seiner Promotion und dem 
juristischen Vorbereitungsdienst Regie-
rungsassessor im bayerischen Staats-
dienst im Bezirksamt Mindelheim. 
Zudem engagierte sich Hien, eng im ka-
tholischen Milieu verwurzelt, im Bund 
Neudeutschland. Dieser ist 1919 auf 
Anregung des Kölner Erzbischofs Kar-
dinal Felix von Hartmann für die Seel-
sorge männlicher Schüler höherer Lehr-
anstalten gegründet worden, um die 
Bindung gebildeter Schichten an die 
katholische Kirche zu erhalten. 1931 
wurde Hien Bundesleiter des Älteren-
bundes des Bundes Neudeutschland, 
in dem Studenten und Berufstätige or-
ganisiert waren. 
Bereits vor der Machtergreifung der 
Nationalsozialisten wurde dieser Bund 
durch nationalsozialistische Organisati-
onen wie die Hitlerjugend als politischer 
Gegner bekämpft. In der ersten Hälf-
te des Jahres 1933 verfasste Hien ano-
nym mehrere Schriften zur Haltung des 
Bundes Neudeutschland gegenüber 
dem Nationalsozialismus und wies da-
bei auch auf die Gefahren von dessen 
Radikalität sowie die Unvereinbarkeit 
mit den Werten des christlichen Glau-
bens hin. Bald darauf suchte die Poli-
zei den Verfasser. Hien, im Glauben an 
die Recht- und Verhältnismäßigkeit sei-
ner Kritik, stellte sich am 29. Juni 1933 
freiwillig dem Gauleiter und kommis-

sarischen Innenminister Adolf Wagner, 
der ihn in „Schutzhaft“ nehmen ließ. 
Während seiner Haftzeit im Münche-
ner Gefängnis Stadelheim wurde Hien 
vom Polizeipräsidenten Heinrich Himm-
ler sowie von Reinhard Heydrich ver-
nommen, und es wurde Anklage wegen 
Hochverrats erhoben. Am 9. Dezem-
ber 1933 aus der Haft entlassen, wurde 
Hien weiterhin polizeilich observiert. Da 
eine Rückkehr in den Staatsdienst aus-
geschlossen war, arbeitete er als freibe-
ruflicher Rechtsanwalt. Um den Bund 
Neudeutschland nicht weiter zu gefähr-
den, hielt er sich mit weiteren Aktivitä-
ten zurück. Am 28. März 1934 wurde 
die Anklage wegen Hochverrats gegen 
ihn fallengelassen. Durch den Jesuiten-
pater Alfred Delp hatte Hien Kontakt mit 
der Widerstandsgruppe des Kreisauer 
Kreises, lehnte jedoch die Einladung zu 

Hans Hien

einem Treffen aus Sorge um seine Frau 
und seine Kinder ab. 
Hien war nach dem Krieg als Justiziar 
Mitbegründer des Bayerischen Roten 
Kreuzes und wurde von der Landesver-
sammlung am 2. Juli 1949 als Vizeprä-
sident in dessen Vorstand berufen. In 
dieser Funktion nahm er an der Grün-
dungsversammlung 1950 in Koblenz teil. 
1952 wurde er auf der zweiten Haupt-
versammlung des DRK in den Fach-
ausschuss Suchdienst berufen. Zudem 
war Hien Gründungsmitglied der baye-
rischen CSU, zog sich jedoch im Zuge 
einer politischen Affäre bald aus der 
Parteiarbeit zurück. Er blieb weiter als 
Rechtsanwalt tätig und engagierte sich 
im Neuaufbau des Bundes Neudeutsch-
land. Hans Hien starb am 18. März 1984 
in seiner Geburtsstadt München.

HB

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Auf den nächsten Seiten stellen wir Ihnen 23 Pro-
tagonisten der Gründungsversammlung des DRK 
1950 in Kurzporträts vor. Es handelt sich um die 
Präsidenten von vierzehn Landesverbänden und 
die Oberin des Verbands der Schwesternschaften 
sowie um die Mitglieder des in Koblenz gewählten 
Präsidiums. Generalsekretär Walther G. Hartmann 
gehörte dem Präsidium als beratendes Mitglied an.  

Einige Delegierte waren nicht persönlich anwe-
send; der Landesverband (West-)Berlin bestand zu 
diesem Zeitpunkt noch nicht und war nur kommis-
sarisch vertreten.
Wir präsentieren die Hauptpersonen in der Rei-
henfolge, in der sie im Sitzungsprotokoll aufgeführt 
sind. Insgesamt nahmen 55 Männer und Frauen an 
dieser historischen Versammlung teil.
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  Erstes Haus am Platz
Das Bremer Rathaus, die Wirkungs-
stätte von Senator Meineke
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Hans Meineke, mit vollem Namen 
Hans August Friedrich Meineke, wur-
de am 23. Dezember 1889 in Hamburg 
geboren, erhielt dort seine Schulausbil-
dung und arbeitete zunächst als Kauf-
mann. 1910 wurde er Direktionssekre-
tär des Norddeutschen Lloyd in Bremen 
und vertrat das Unternehmen dann von 
1912 bis 1914 in Singapur. Ab 1922 war 
er Mitglied des Vorstands der Bremer 
Unterweser Reederei. 1942 heiratete er 
Dorothee Kothe. Ausweislich der Pu-
blikation Die NS-Vergangenheit frühe-
rer Mitglieder der Bremischen Bürger-
schaft aus dem Jahr 2014 gibt es zu 
Hans Meineke keinerlei entsprechende 
Hinweise. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
zählte er zu den Mitbegründern der Bre-
mer Demokratischen Volkspartei und 
war 1947 sowie erneut 1951 deren Vor-
sitzender. 1947/48 gehörte er erstmals 
als Abgeordneter der Bürgerschaft an. 
Ab dem 1. Januar 1950 bekleidete er 
das Amt des Senators für Wohnungs-
wesen, 1951 zudem das des Senators 
für Gesundheitswesen der Freien Stadt 
Bremen. Von 1951 bis 1955 gehörte er 

erneut der Bürgerschaft an und war 
dort ab dem 19. Oktober 1953 stellver-
tretender Vorsitzender der FDP-Fraktion. 

Von 1951 bis 1955 gehörte 
er erneut der Bürgerschaft 
an und war dort ab dem 
19. Oktober 1953 stellver-
tretender Vorsitzender der 

FDP-Fraktion. 

Von 1949 bis 1960 bekleidete er als 
Nachfolger von Gesundheitssenator 
Adolf Ehlers das Amt des Präsidenten 
des bereits 1945 von der Landesstel-
le X losgelösten und wieder gegründe-
ten Landesvereins Bremen vom Roten 
Kreuz, der sich Anfang 1947 der Ar-
beitsgemeinschaft des Roten Kreuzes 
in der amerikanischen Zone anschloss.
Hans Meineke verstarb am 11. August 
1960.

VS

Hans Meineke

B R E M E N
*18 89  †19 60

H A M B U R G 
*1895  †1980

N O R D R H E I N 
*18 84  †19 64

Hermann Ohle wurde am 3. Febru-
ar 1895 geboren. Er studierte Rechts-
wissenschaften; spätestens nach dem 
Zweiten Weltkrieg war er niedergelas-
sener Rechtsanwalt in Hamburg.
Nach der formellen Wiedergründung 
eines eigenen Landesverbandes des 
Roten Kreuzes in Hamburg 1947 wur-
de Ohle dessen Justiziar und war in 
dieser Funktion Mitglied des Landes-
vorstands. 1950 wurde er als Nachfol-
ger von Walter Ritter, der als Sprecher 
der Arbeitsgemeinschaft der Rotkreuz-

Hermann Ohle

verbände in der britischen Zone maß-
geblich am Aufbau eines neuen DRK 
beteiligt gewesen war, zum Präsiden-
ten gewählt. Dieses Amt übte Ohle bis 
1953 aus, in einer durchaus schwieri-
gen Periode. Der massive Rückgang 
der Nachkriegsaktivitäten brachte den 
Landesverband damals an den Rand 
der Insolvenz. Denn gleichzeitig ka-
men die Rückgabeverhandlungen mit 
dem Senat über das beschlagnahmte 
Grundvermögen nicht voran, und Senat 
und Bürgerschaft taten sich schwer,  

öffentliche Aufgaben des Roten Kreu-
zes aus dem Haushalt zu finanzieren. 
Auch innerverbandlich war diese Zeit 
durch Uneinigkeit unter den Hambur-
ger Rotkreuzgliederungen und Konflik-
te um eine neue Satzung geprägt. Zu-
dem musste der geschäftsführende 
Vorstand über rund ein Jahr auch noch 
die Aufgaben des Landesgeschäfts-
führers mit erledigen. Aus den Unter-
lagen geht nicht hervor, warum Ohle 
1953 nicht erneut zur Wahl angetreten 
ist, doch möglicherweise waren diese  

Belastungen aus einem Ehrenamt ne-
ben einer gut funktionierenden Anwalts-
kanzlei einfach zu groß. In seiner Zeit 
als Präsident des Hamburger Landes-
verbandes verfasste er gemeinsam mit 
dem damaligen Präsidenten des Hanse-
atischen Oberlandesgerichts, der Direk-
torin des Instituts für Lehrerfortbildung, 
einem Mitglied der Forschungsstelle 
für Völkerrecht an der Universität Ham-
burg und dem beim DRK-Landesver-
band für das Jugendrotkreuz zuständi-
gen Mitarbeiter eine Denkschrift über 
den Schutz der Kinder in Kriegs- und 
Friedenszeiten. Der Landesverband hat 
diese Denkschrift und den darin enthal-
tenen Konventionsentwurf am 8. Mai,  
dem Weltrotkreuztag, der Öffent-
lichkeit und dem Internationalen Ro-
ten Kreuz übergeben. In der Präambel  
heißt es, dass es der Wunsch der ver-
tragschließenden Staaten sei, die Kin-
der vor unmenschlicher und unbarm-

herziger Behandlung, vor allem vor 
Ausbeutung, Elend und Not zu schüt-
zen und den Kampf der weltpolitischen 
Gegensätze von ihnen fernzuhalten. 
Eine Reihe dieser Gedanken wurde mit 
den Zusatzprotokollen zu den Genfer 
Abkommen von 1977 Bestandteil des 
Humanitären Völkerrechts.

Eine Reihe dieser Gedanken 
wurde mit den Zusatz-

protokollen zu den Genfer 
Abkommen von 1977 Be-

standteil des Humanitären 
Völkerrechts.

Hermann Ohle verstarb am 8. Oktober 
1980. 

VS

Dr. Hugo Rosendahl

Dr. Hugo Rosendahl vertrat auf der 
Gründungsversammlung den Landes-
verband Nordrhein, dessen Präsident 
er seit 1946 war.
Der am 28. Dezember 1884 in Sterkra-
de geborene Rosendahl schlug nach 
dem Jurastudium in Marburg, München 
und Münster und der Promotion 1910 
in Heidelberg die Verwaltungslaufbahn 
im öffentlichen Dienst ein: 1915 Erster 
Beigeordneter in Sterkrade, 1916 Bür-
germeister in Andernach, 1921 Bürger-
meister in Hamborn, danach von 1931 
bis 1933 Oberbürgermeister in Koblenz.
Nach der Machtergreifung der Na-
tionalsozialisten musste der Zent-
rumspolitiker seine öffentliche Lauf-
bahn vorerst beenden, er ließ sich als 
Rechtsanwalt in Essen nieder. Am 20. 
Mai 1945 wurde er dort Oberbürger-
meister – eingesetzt von den Amerika-

nern, nachdem diese den Vorgänger 
im April abgesetzt hatten. Diese Posi-
tion hatte Rosendahl bis Februar 1946 
inne, danach war er, bis zu seiner Pen-
sionierung 1950, Oberstadtdirektor von 
Essen. Für seine kommunalpolitische 
Arbeit zeichnete die Technische Hoch-
schule Aachen ihn 1951 mit der Ehren-
doktorwürde aus. 1955 erhielt er das 
Große Verdienstkreuz des Verdienstor-
dens der Bundesrepublik Deutschland.
Rosendahl war im Roten Kreuz zu-
nächst von 1945 bis 1947 Schatzmeis-
ter im Vorstand des Landesverbands 
Nord-Rheinprovinz. Von Januar 1948 
an amtierte er dann zehn Jahre lang 
als Präsident des neuen DRK-Landes-
verbands Nordrhein, dem er auch da-
nach noch als Ehrenpräsident verbun-
den blieb. Er starb am 23. April 1964 in 
Essen.
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  Willkommensgruß
In einem Flüchtlingslager in Oldenburg 
verteilen Mitglieder des örtlichen  
Jugendrotkreuzes Geschenke des  
amerikanischen JRK 
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Dr. Georg Meyer wurde am 13. Juni 
1884 in Hannover geboren. Nach dem 
Besuch des dortigen Ratsgymnasiums 
studierte er Medizin in Göttingen und 
München. Noch als Student trat er 1907 
in München der Sanitätskolonne vom 
Roten Kreuz bei und wurde dort im Lau-
fe der Zeit Kolonnenarzt. Nach seiner 
Heirat im Jahr 1912 kehrte Meyer nach 
Hannover zurück, nahm dann für eine 
begrenzte Zeit am Ersten Weltkrieg teil. 
Anschließend eröffnete er in Hannover 
eine kinderärztliche Praxis und über-
nahm eine Tätigkeit als leitender Arzt in 
der Kinderheilanstalt. Daneben gehörte 
er dem örtlichen Rotkreuzverein an und 
engagierte sich in einer Säuglingsbera-
tungsstelle des Roten Kreuzes. 
1944 wurde er wegen Logenzugehörig-
keit aus dem Deutschen Roten Kreuz 
ausgeschlossen. Seit Juni 1945 setz-
te sich Meyer auf Bitten des damaligen 
Oberpräsidenten der Provinz Hannover, 
Eberhard Hagemann, für einen Neu-
aufbau der DRK-Strukturen in Nieder- 

Dr. Georg Meyer

Wilhelm Ahlhorn

sachsen ein. Zunächst übernahm er im 
provisorisch neu gebildeten Landesver-
band, der in der NS-Zeit Teil der Lan-
desstellen X und XI gewesen war, die 
Aufgabe eines geschäftsführenden Vi-
zepräsidenten und medizinischen Bei-
rats. Im Herbst 1946 fand auf seine 
Initiative hin in Hannover die erste Ar-
beitstagung der Landesverbände in der 
britischen Zone statt, bald darauf bilde-
te sich eine entsprechende Arbeitsge-
meinschaft. 
Nachdem sich 1947 der Landesverband 
Niedersachsen des Roten Kreuzes nun-
mehr auch formell – wie auch das Land 
Niedersachsen selbst – gegründet hat-
te, übernahm Georg Meyer im selben 
Jahr das Amt des Präsidenten von Hin-
rich Wilhelm Kopf. Aufgrund seiner en-
gen Kontakte auch zu den Rotkreuz-
vertretern in der amerikanischen Zone 
wurde er in den Organisationsausschuss 
zur Gründung eines neuen Deutschen 
Roten Kreuzes gewählt. Nach erfolg-
ter Neugründung wurde er stellvertre-

tender Vorsitzender des neugeschaffe-
nen Präsidialrats. Auf seine Initiative ging 
die Errichtung eines Sanitätslagers beim 
Landesverband Niedersachsen zurück, 
ferner lag sein besonderes Augenmerk 
als Präsident – neben der Aufbauarbeit 
in den Kreisverbänden – auf der Such-
dienstarbeit und dem Wiederaufbau des 
Krankentransportes. Georg Meyer übte 
das Amt des Präsidenten bis zu seinem 
Tode am 8. Dezember 1952 aus.

VS

N I E D E R S AC H S E N
*18 84  †1952

Adolf Friedrich Wilhelm Ahlhorn wurde 
am 27. November 1873 in Ovelgönne ge-
boren. Nach dem Jurastudium in Jena 
und Berlin trat er 1895 in den Oldenbur-
gischen Staatsdienst ein. Als Mitglied 
der Deutschen Volkspartei war er seit 
1921 zweiter Reichsratsbevollmächtig-
ter seines Landes in Berlin. 1924 über-

nahm er die Funktion des stimmführen-
den Bevollmächtigten Oldenburgs beim 
Reichsrat, und zusätzlich die von Lippe 
und Schaumburg-Lippe. Zudem war er 
als oldenburgischer Gesandter in Preu-
ßen akkreditiert.
Auch wenn er selbst sich als deutsch-
national verstand – an anderer Stel-

le bezeichnete er sich als rechtsnatio-
nal –, wurde er im April 1933 nach der 
nationalsozialistischen Machtübernah-
me dazu gedrängt, um seine Beurlau-
bung nachzusuchen, und einen Monat 
später in den einstweiligen Ruhestand 
versetzt. Wenngleich er aufgrund sei-
ner Zugehörigkeit zur Burschenschaft 

O L D E N B U R G
*1873  †19 68

„Germania-Jena“ ohne Funktion dem 
NS-Altherrenbund angehörte, wurde er 
nicht Mitglied der NSDAP. Seit 1941 ge-
hörte er zudem dem Reichsluftschutz-
bund an. Vom Landesentnazifizierungs-
ausschuss wurde er im Dezember 1947 
in die Kategorie V (entlastet) eingestuft.
Seit 1928 war Ahlhorn ehrenamtlicher 
Leiter des Bundesamtes des Volks-
bundes Deutscher Kriegsgräberfürsor-
ge gewesen, von 1938 bis 1944 des-
sen stellvertretender Bundesführer. 
Nach dem Krieg war er maßgeblich an 
der Neugründung des Volksbundes be-
teiligt, von 1946 bis 1949 dessen Präsi-
dent, danach Ehrenpräsident.

Bereits am 1. Oktober 1908 wurde Ahl-
horn Mitglied des Roten Kreuzes. Am 
11. August 1945 wurde er durch die Mili-
tärregierung zum vorläufigen Präsiden-
ten des „Neuen Deutschen Roten Kreu-
zes, Landesstelle Oldenburg“ ernannt, 
nachdem er hierfür durch den Innen-
minister und stellvertretenden Minis-
terpräsidenten des Landes Oldenburg, 
August Wegmann, vorgeschlagen wor-
den war. Am 26. November 1946 wur-
de der Landesverband Oldenburg for-
mell neu gegründet. In der Folge gab 
es offenbar Differenzen zwischen Lan-
des- und Militärregierung, ob Ahlhorn 
für diese Aufgabe der richtige Mann 

sei, unter anderem wegen seines Al-
ters. Gleichwohl nahm er die vielfältigen 
Aufgaben offenbar mit großer Energie 
wahr. Zeitgleich leitete er bis 1949 die 
DRK-Landeshilfe in Oldenburg, einen 
eigenständigen Verband zur Unterstüt-
zung der Kriegsbeschädigten, Krieger-
witwen und Kriegswaisen. Die Landes-
hilfe gab 1948 mit Genehmigung der 
Reichspostdirektion Bremen zwei ei-
gene Wohlfahrtsblöcke heraus. Ahlhorn 
nahm zudem an den Verhandlungen zur 
Neugründung des DRK teil und vertrat 
auf der Gründungsversammlung nicht 
nur seinen eigenen, sondern auch den 
Landesverband Braunschweig. Im Juni 
1952 trat er vorzeitig als Präsident zu-
rück, um das Amt in jüngere Hände zu 
legen.
Wilhelm Ahlhorn war seit 1900 verheira-
tet und hatte eine Tochter, die im Febru-
ar 1945 zusammen mit seiner Frau bei 
einem Bombenangriff auf Berlin ums 
Leben kam. Er selbst verstarb am 16. 
April 1968 in Delmenhorst.

VS

Dr. Johannes Fuchs

Dr. Johannes Fuchs wurde am 30. 
September 1874 in Bickendorf in der Ei-
fel geboren. Sein Vater bewirtschaftete 
einen Bauernhof, auf dem „Hans“, wie 
er meist genannt wurde, gemeinsam 
mit sieben Geschwistern aufwuchs. 
Nach dem Abitur studierte er in Inns-
bruck, Berlin und Bonn Jura und legte 
1905 sein Assessorexamen ab. Danach 
war er in der Verwaltung tätig.

1912 zum Regierungsrat befördert, 
diente er im Ersten Weltkrieg zunächst 
als Offizier, bevor er 1915 Hilfsreferent 
im preußischen Kriegsministerium wur-
de. Nach dem Krieg arbeitete er als Ge-
heimer Regierungsrat im preußischen 
Landwirtschaftsministerium und wur-
de 1920 zum Regierungspräsidenten in 
Trier ernannt. Im selben Jahr trat er der 
katholischen Zentrumspartei bei.

R H E I N L A N D -P FA L Z
*1874  †1956

Bereits im Oktober 1922 wurde er in 
das höchste Amt der Rheinprovinz, das 
des Oberpräsidenten, berufen. 
Seine Einsetzung erfolgte in der Zeit, 
als Frankreich bereits Teile des Ruhr-
gebietes besetzt hatte; im Januar 1923 
annektierte es dann das gesamte Ge-
biet. Die Reichsregierung rief zum pas-
siven Widerstand auf. Hans Fuchs er-
innerte die rheinischen Beamten  Fo
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öffentlich an ihre Treuepflicht gegen-
über dem Reich. Daraufhin wies ihn die 
französische Besatzungsmacht aus. 
Ungeachtet dessen hielt er weiter an 
seinem Amt fest. Er richtete ein Büro im 

Landratsamt Wetzlar ein und hielt von 
dort aus Verbindung zu seiner Provinz.
Nachdem er im Kabinett Stresemann 
kurzzeitig „Reichsminister für die be-
setzten Gebiete“ an Rhein und Ruhr 
war, kehrte er 1924 als Oberpräsident 
nach Koblenz zurück. Bis zum Ende der 
Weimarer Republik wirkte er als geach-
teter Politiker unermüdlich für die Stär-
kung der Rheinprovinz. 1929 wurde ihm 
die Ehrenbürgerschaft von Koblenz ver-
liehen, ein Jahr darauf die von Trier.
Mit der Machtübernahme der National-
sozialisten wurde Fuchs im März 1933 
beurlaubt und kurz darauf zwangsweise 
in den vorzeitigen Ruhestand versetzt, 
woraufhin er sich aus der Öffentlichkeit 
zurückzog.
Im März 1945 besetzten die Amerika-
ner das Rheinland. Hans Fuchs erklär-
te sich bereit, den Neuaufbau Deutsch-
lands mitzugestalten. Zunächst war er 
ab April Oberpräsident des amerikani-
schen „Rhine Province Military District“ 
in Koblenz. Ab Juni wirkte er für knapp 

Dr. Wilhelm von Starck wurde am 12. 
Oktober 1904 in Kiel geboren. Er stu-
dierte dort Jura und legte 1929 seine 
erste juristische Staatsprüfung ab, die 
zweite folgte 1934 in Berlin. Verheiratet 
war er mit Luise-Lotte Walther, die bei-
den hatten mindestens ein gemeinsa-
mes, 1938 geborenes Kind. 
Wilhelm von Starck war zunächst im öf-
fentlichen Dienst in Schleswig-Holstein 
tätig, erst als juristischer Sachbearbeiter 
in der Entschuldungsabteilung der Dith-
marscher Kommunalbank in Heide und 
dann in gleicher Funktion bei der Giro-
zentrale Schleswig-Holstein. Seit 1933 
gehörte er dem Nationalsozialistischen 
Kraftfahrerkorps an, am 1. Mai 1937 trat 
er in die NSDAP ein. Mit Wirkung vom 

1. April 1938 erhielt er seine Ernennung 
zum Landgerichtsrat. Anschließend 
wurde von Starck ins Reichsministeri-
um für Ernährung und Landwirtschaft 
abgestellt und war in dieser Zeit vom 
Heeresdienst freigestellt. 

Anschließend wurde von 
Starck ins Reichsministe-
rium für Ernährung und 

Landwirtschaft abgestellt 
und war in dieser Zeit vom 

Heeresdienst freigestellt. 

Dr. Wilhelm von Starck

Ende 1942 war zunächst seine Abord-
nung zur Deutschen Rentenbank-Kre-
ditanstalt geplant, bald darauf sollte er 
dann die Aufgabe eines Generalland-
schaftssyndikus bei der Ostpreußischen 
Landschaft in Königsberg übernehmen. 
Hierzu kam es jedoch aufgrund seiner 
Einberufung im März 1943 nicht mehr. 
Es folgte eine Verwendung als Gefreiter 
beim Stab einer Flakabteilung in Danzig. 
Aus den Personalunterlagen geht hervor, 
dass von Starck noch im Juli 1944 sei-
nen Militärdienst in Ostpreußen leistete. 
Das 1965 in der DDR herausgegebene 
„Braunbuch Kriegs- und Naziverbrecher 
in der Bundesrepublik“ führte ihn undif-
ferenziert als „Landgerichtsrat im Nazi- 
Justizministerium“ mit auf. 

Nach dem Krieg übernahm Wilhelm von 
Starck eine Stelle als Landgerichts-
direktor in Kiel. Mit der Gründung ei-
nes selbstständigen Landesverbandes 
Schleswig-Holstein des Roten Kreu-
zes – vorher Teil der Landesstelle X – 
am 9. September 1947 wurde zunächst 
Dr. Max Ehmcke dessen Präsident. 
Von Stark war in diesen ersten Jahren 
als Beirat für Rechtsfragen in der „Ar-
beitsgemeinschaft vom Roten Kreuz in 
Deutschland, britische Zone“ tätig, von 
ihm finden sich unter anderem Kom-
mentierungen zu Mustersatzungen und 
einer Schiedsordnung. Zudem vertrat er 
seinen Landesverband bei den vorberei-
tenden Sitzungen und der Gründungs-
versammlung des DRK in Koblenz.  

S C H L E S W IG -H O L S T E I N
*19 04  †1985

W E S T FA L E N
*18 86  †1959

Nach dessen Neugründung löste er 
am 1. Juli 1950 Ehmcke als Präsiden-
ten ab. Dieses Amt übte er bis zum  
3. Oktober 1970 aus und wurde da-
nach Ehrenmitglied des Landesverban-
des Schleswig-Holstein. Zudem ge-
hörte Wilhelm von Starck von 1950 bis 
1975 dem Vorstand des Verbands der 
Schwesternschaften vom Roten Kreuz 
an und war im selben Zeitraum Vorsit-
zender des DRK-Rechtsausschusses. 
Auf seine Initiative gehen die Justitiarta-
gungen des DRK zurück, die er zwanzig 
Jahre lang bis 1976 geleitet hat. 
Wilhelm von Starck verstarb am 26. De-
zember 1985. 

VS

Bernhard Salzmann

Bernhard Salzmann vertrat auf der 
Gründungsversammlung den Landes-
verband Westfalen. Im August 1945 war 
er von der britischen Militärregierung 
zu dessen Präsidenten ernannt worden 
und blieb es bis zu seinem Lebensende.
Salzmann wurde am 14. März 1886 in 

Als dessen Direktor, wie 
der Landeshauptmann nun 

hieß, schied er schließlich 
mit 68 Jahren aus. 

Bereits in der NS-Zeit hatte er die ver-
waltungsmäßige Zerschlagung der Pro-
vinz Westfalen verhindert, und genauso 
verhinderte er nun entsprechende Pläne 
der Alliierten beziehungsweise gleichlau-
fende politische Versuche nach der Bil-
dung des Landes Nordrhein-Westfalen.
Wegen seines unermüdlichen Einsatzes 
„für seine Heimat Westfalen“ war er ein 
beliebter und anerkannter Präsident. Er 
gab dem Landesverband neue Reputa-
tion und sorgte dafür, dass er auf demo-
kratischer Grundlage seine neuen Auf-
gaben fand und ausfüllte. Das DRK ehrte 
ihn dafür mit dem Ehrenzeichen zweiter 
und erster Klasse. Bernhard Salzmann 
starb nach längerer schwerer Krankheit 
am 11. Februar 1959 in Münster.

HAS

Siegen geboren; vierzehn Jahre spä-
ter siedelte die Familie nach Münster 
über. Nach dem Abitur studierte er Jura 
in Freiburg, Kiel und Münster. Wäh-
rend des Ersten Weltkriegs bezeugten 
die Verleihung des Eisernen Kreuzes II. 
Klasse (1914) und I. Klasse (1916) seinen 
Fronteinsatz. 1920 bestand er die große 
juristische Staatsprüfung, 1924 heirate-
te er. Seit 1921 war Salzmann Landes-
rat der Provinzialverwaltung Westfa-
len. Er war gläubiger Katholik, gehörte 
keiner Partei an und wurde auch nicht 
Mitglied der NSDAP. Im Juni 1945 be-
rief die britische Militärregierung ihn 
zum Landeshauptmann der Provinzi-
alverwaltung Westfalen. Bis 1954 blieb 
er in dieser Behörde. Auf sein Betrei-
ben hin entstand aus der Provinzial- 
verwaltung der Landschaftsverband  
Westfalen-Lippe, der in Nordrhein- 
Westfalen gesetzlich verankert ist. Als 
dessen Direktor, wie der Landeshaupt-
mann nun hieß, schied er schließlich 
mit 68 Jahren aus. 

vier Monate als Oberpräsident der bri-
tischen Nord-Rheinprovinz, bis er ohne 
Angaben von Gründen von der Besat-
zungsmacht entlassen wurde. Danach 
widmete er sich dem Wiederaufbau des 
Deutschen Roten Kreuzes. Er hatte er-
heblichen Anteil daran, dass im franzö-
sischen Besatzungsgebiet 1946/47 eine 
Rotkreuzgesellschaft gegründet wer-
den konnte, der Landesverband Rhein-
land-Pfalz, dessen Präsident er am 29. 
Dezember 1947 wurde. Auf der Grün-
dungsversammlung des Deutschen 
Roten Kreuzes 1950 wählten ihn die 
Anwesenden zum Vorsitzenden des 
Präsidialrates. Damit wurde er Stellver-
treter des Präsidenten. 
1954 erhielt Hans Fuchs das Große Ver-
dienstkreuz mit Stern und Schulter-
band, 1955 wurde er zum Ehrenmitglied 
des Präsidiums des DRK gewählt. Er 
starb am 9. September 1956.

CB
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  Runder Tisch
Am Rande der Kundgebung 
im Bonner Bundeshaus 1951 
tauschte Regine Köhler (links) 
sich mit weiteren Teilnehmerin-
nen aus. Neben ihr Elly Heuss-
Knapp, ganz rechts Oberin 
Gerda von Freyhold aus Berlin, 
und rechts stehend Oberin Luise 
von Oertzen

inform Die Neugründung des DRK
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Am 8. April 1905 wurde Arnulf Klett als 
Sohn eines Pfarrers in Stuttgart gebo-
ren. Nach dem Jura-Studium und Pro-
motion in Tübingen war Klett ab 1930 
in seiner Heimatstadt als Rechtsanwalt 
tätig. Die Nationalsozialisten hielten ihn 
1933 für zwei Monate im württember-
gischen Militärlager Heuberg fest, das 
damals als Konzentrationslager dien-
te. Mehrfach verteidigte er während des 
Krieges angeklagte Soldaten vor ver-
schiedenen Kriegsgerichten, und er be-
wegte sich auch in Widerstandskreisen.
Bereits am 23. April 1945 wurde er von 
der französischen Militärverwaltung 
zum Oberbürgermeister von Stuttgart 
ernannt, von der amerikanischen Ver-
waltung bestätigt und von der Bevölke-
rung wiederholt gewählt. Klett war sehr 
um die Aussöhnung mit den ehemali-
gen Kriegsgegnern bemüht. Zur ersten 
Städtepartnerschaft Stuttgarts, gleich-
zeitig die erste zwischen einer deut-
schen und einer britischen Stadt, kam 
es bereits 1948, nämlich mit St. Helens 
im Nordwesten Englands. Und schon 

Dr. Arnulf Klett

zwei Jahre, bevor der Elysée-Vertrag 
deutsch-französische Partnerschaf-
ten beflügelte, begründete er 1961 die 
Städtepartnerschaft zwischen Stutt-
gart und Straßburg. Seit 1948 war Klett  
Präsident des Rotkreuz-Landesver-
bands Württemberg-Baden, den er bei 
der Gründungsversammlung in Koblenz 
vertrat.

Seit 1948 war Klett  
Präsident des Rotkreuz- 

Landesverbands Württem-
berg-Baden, den er bei der 
Gründungsversammlung in 

Koblenz vertrat.

Mit seiner Unterstützung schlossen 
sich dann am 24. Juni 1954, dem Jah-
restag der Schlacht von Solferino, die 
südwestdeutschen Landesverbände  
Württemberg-Baden und Württem-

W Ü R T T E M B E R G -B A D E N
*19 05  †1974

V E R B A N D  D E U T S C H E R  M U T T E R H ÄU S E R  
VO M  R O T E N  K R E U Z 

*18 8 8  †1970

W ÜRT TE M BERG-HOHENZOLLER N 
*189 6  †1979

Regine Köhler Prof. Dr. Carlo Schmid

berg-Hohenzollern zum Landesver-
band Württemberg und Baden (heu-
te Baden-Württemberg) zusammen. 
Dazu gehören auch Teile des ehema-
ligen Großherzogtums Baden; im ver-
bliebenen Baden war 1949 der Landes-
verband Südbaden, heute Badisches 
Rotes Kreuz entstanden.
Arnulf Klett blieb bis 1963 Präsident 
dieses neuen Landesverbands. Als er in 
der Nachfolge Willy Brandts zum Präsi-
denten des Deutschen Städtetags ge-
wählt worden war und sein Rotkreuzamt 
niederlegte, ernannte der Landesver-
band ihn zu seinem Ehrenpräsidenten. 
Arnulf Klett starb am 14. August 1974.

RS

Regine Köhler wurde am 8. November 
1888 im russischen Reval, heute Tal-
linn in Estland, geboren. Sie schloss ihr 
Krankenpflegeexamen 1914 bei der Ba-
dischen Schwesternschaft vom Roten 
Kreuz in Karlsruhe ab und wurde 1922 
Klinikoberin im Städtischen Kranken-
haus Ludwigshafen am Rhein. Von 1936 
bis 1956 war sie Oberin der Württem-
bergischen Schwesternschaft vom Ro-
ten Kreuz in Stuttgart.

Aus gesundheitlichen Gründen gab sie 
auf der Mitgliederversammlung 1952 in 
Stuttgart ihr Amt an die bisherige Vize-
präsidentin, Oberin Luise von Oertzen 
ab. DRK-Präsident Dr. Heinrich Weitz 
würdigte Oberin Köhler dabei mit den 
Worten, sie habe ihr Amt „in seltener 
Synthese von Sanftmut und Tatkraft“ 
geführt. Während ihrer Tätigkeit als Prä-
sidentin des Verbandes bemühte sich 
Regine Köhler vor allem um die Wieder-
aufnahme der Verbindungen zum Inter-
nationalen Komitee vom Roten Kreuz 
und zur Liga der Rotkreuzgesellschaf-
ten in Genf. 

Während ihrer Tätigkeit als 
Präsidentin des Verbandes 

bemühte sich Regine Köhler 
vor allem um die Wieder-
aufnahme der Verbindun-
gen zum Internationalen 

Komitee vom Roten Kreuz 
und zur Liga der Rotkreuz-

gesellschaften in Genf. 

Für ihre Leistungen wurde sie mit dem 
Ehrenzeichen des Deutschen Roten 
Kreuzes, der Florence-Nightingale-Me-
daille vom Internationalen Komitee und 
dem Großen Verdienstkreuz der Bun-
desrepublik Deutschland geehrt. Zu-
dem erhielt das neu errichtete Feier-
abendheim der Württembergischen 
Schwesternschaft in Stuttgart 1954 ih-
ren Namen. Am 9. April 1970 starb Re-
gine Köhler im Alter von einundachtzig 
Jahren in Stuttgart.

HB

Nach dem Zweiten Weltkrieg verbot die 
Militärverwaltungen der alliierten Be-
satzungsmächte das DRK, die Schwes-
tern konnten jedoch weiterarbeiten. Ab 
1946 durften sich in den einzelnen Be-
satzungszonen zunächst nur regionale 
Verbände von Mutterhäusern vom Ro-
ten Kreuz gründen. So wurde auch für 
die Region Hessen, Württemberg und 
Baden ein eigener Verband ins Leben 
gerufen, als dessen Vorsitzende Obe-

Prof. Dr. Carlo Schmid nahm als Prä-
sident des Landesverbands Württem-
berg-Hohenzollern an der Wiederbe-
gründung des DRK teil. Schmid war der 
einzige prominente Sozialdemokrat un-
ter den Rotkreuzpräsidenten und si-
cherlich einer der wenigen, dessen 
Name heute noch – auch über das Rote 
Kreuz hinaus – ein Begriff ist. Durch sei-
ne „bildungsbürgerliche Grundeinstel-
lung“, wie es ein Rotkreuzhistoriker for-

mulierte, fügte er sich gut in die Reihe 
seiner Präsidialkollegen ein. 
Schmid war seit 1947 Präsident des 
Landesverbands. „Dieses Amt nahm 
mich sehr in Anspruch,“ hielt er in sei-
ner Autobiographie fest. Nach Koblenz 
kam er nicht mit leeren Händen: Den 
Überschuss aus dem Verkauf von Rot-
kreuz-Sonderbriefmarken in seinem Ver-
antwortungsgebiet legte er in die Kas-
se des neuen Bundesverbands. Schmid 

wurde auf der Gründungsversammlung 
ins Präsidium gewählt und blieb bis zum 
Sommer 1979 dessen Mitglied. Dem 
Ausschuss, der Vorschläge für eine Wei-
terentwicklung des internationalen Rot-
kreuz-Rechts ausarbeiten sollte, wid-
mete er besondere Aufmerksamkeit. 
1954 erhielt er das Ehrenzeichen des 
DRK. Carlo Schmid wurde am 3. De-
zember 1896 im südfranzösischen Per-
pignan als Karl Johann Martin Heinrich 

rin Köhler gewählt wurde. Im Dezember 
1948 konnte dann über die Ländergren-
zen hinweg der zentrale Verband Deut-
scher Mutterhäuser vom Roten Kreuz 
für Westdeutschland wiederbegründet 
werden. Auf ihrer ersten Versammlung 
im Sommer 1949 in Frankfurt am Main 
wählten die Mitglieder Regine Köhler zur 
Präsidentin ihres Verbandes, der 1950 
auch Mitgliedsverband des neu gegrün-
deten Deutschen Roten Kreuzes wurde. Fo
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  Louis Leisler Kiep, ab 1952 Präsident 
des DRK-Landesverbandes Hessen, 
gratuliert seinem Vorgänger Kurt Blaum 
(links) zu dessen 75. Geburtstag

inform Die Neugründung des DRK
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Sechs Sitzungen hatte Dr. Kurt Blaum, 
Präsident des DRK-Landesverbands 
Hessen, als Leiter des im Dezember 
1948 gegründeten Organisationsaus-
schusses zur Schaffung eines nationalen 
DRK organisiert. Ein Jahr später konnte 
er mit Landesgeschäftsführer Kriele und 
der Leiterin der Frauenarbeit, Käthe En-
gelmann, zur Gründungsversammlung 
nach Koblenz reisen. 
Der zu dieser Zeit sechsundsechzigjähri-
ge Jurist und Volkswirt war ein talentierter 
Verwaltungsfachmann und hatte viel Er-
fahrung in der Wohlfahrtspflege vorzuwei-
sen. Am 10. April 1884 in Straßburg gebo-
ren, hatte er dort als Abteilungsleiter der 
Sozialen Fürsorge schon früh das „Straß-
burger System“ entwickelt. Die Zweitei-
lung in ehrenamtliche Helfer, welche die 
Bedürftigen direkt betreuen, und Sach-
bearbeiter in der Verwaltung, die über die 
Gewährung von materiellen Hilfen ent-
scheiden, wurde dann grundlegend für 
die Sozialpolitik. Im württembergischen 
Innenministerium in Stuttgart, wo er nach 
dem Ersten Weltkrieg und der Auswei-
sung aus dem Elsass eine neue Anstel-
lung fand, richtete er den Bereich der Ju-
gendwohlfahrt neu aus und arbeitete am 
Reichsgesetz für Jugendwohlfahrt von 
1922 mit. Bereits seit 1916 war er zudem 
als Mitglied des Hauptausschusses im 
„Deutschen Verein für öffentliche und pri-
vate Fürsorge“ aktiv, einem 1880 gegrün-
deten Interessenverband der verschiede-
nen Akteure des Wohlfahrtswesens, der 
in der Weimarer Republik Einfluss auf die 
Sozialgesetzgebung nahm. Um die bür-
gerlichen Kräfte gegen den Einfluss der 
Sozialdemokratie zu stärken, trat Blaum 
1920 in die württembergische demokrati-
sche Partei ein. Im Herbst des darauffol-
genden Jahres bewarb er sich erfolgreich 
um das Amt des Oberbürgermeisters 
von Hanau und versuchte, die Stadt wirt-
schaftlich und sozial wieder auf solide 
Beine zu stellen. 
1933 endete seine politische Karriere,  
als die neuen Machthaber ihm den  

NSDAP-Kreisleiter Fritz Löser als „Staats-
kommissar“ zur Seite stellten. Er wurde 
Blaum, der sich ihm eigenen Aussagen 
zufolge „als erster entgegenstellte“, auf 
elegante Weise los: Da dessen Amtszeit 
ohnehin endete, wurde er kurzerhand in 
den Ruhestand versetzt. Blaum war zwar 
nicht in der NSDAP, war aber bestrebt, 
sich die Nazis nicht zum Gegner zu ma-
chen und seine weltanschaulich korrek-
te Gesinnung herauszustellen. Als sich 
der Hauptausschuss des Deutschen Ver-
eins 1933 im Zuge der Selbstgleichschal-
tung auflöste und der Verein auf eine wis-
senschaftliche Forschungsstelle reduziert 
wurde, veröffentlichte Blaum weiterhin 
Beiträge im Nachrichtendienst (NDV), der 
Fachzeitschrift des Vereins, die sich an 
der NS-Ideologie ausrichtete. Später ge-
hörte er zum Kreis von Fürsorgefachleu-
ten um Wilhelm Polligkeit, den früheren 
Geschäftsführer des Deutschen Vereins, 
den dieser ab 1943 im Soziographischen 
Institut in Frankfurt um sich versammel-
te. Das Institut betrieb Raumforschung 
im Sinne der nationalsozialistischen Sied-
lungs- und Aggressionspolitik.
Nach dem Krieg konnten sie den ame-
rikanischen Besatzungsbehörden den 
Eindruck unpolitischer und wissen-
schaftlicher Institutsarbeit vermitteln 
und den Wiederaufbau des Deutschen 
Vereins einleiten. Polligkeit wurde im 
Herbst 1945 zum Stadtrat und Leiter 
des Frankfurter Wohlfahrtsamtes. Blaum 
wurde von den Amerikanern zunächst 
als Oberbürgermeister in Hanau, kurze 
Zeit später kommissarisch als Oberbür-
germeister in Frankfurt eingesetzt. Bei 
der Wahl 1946 unterlag er, der der CDU 
beigetreten war, dem SPD-Kandidaten. 
Daraufhin wurde er stellvertretender Vor-
sitzender des Deutschen Vereins.
Über diesen kam er vermutlich mit dem 
Roten Kreuz in Hessen in Berührung, wo 
sich im Dezember 1946 ein Landesver-
band neu gründete. Als Präsident Wil-
helm von Drigalski gehen musste, wur-
de Blaum im September 1947 zu dessen 

Nachfolger gewählt. Schon kurz nach der  
Gründung des Dachverbandes in Kob-
lenz, an der er so erfolgreich mitgewirkt 
hatte, trug Blaum sich mit Rücktritts- 
absichten. 

Schon kurz nach der  
Gründung des Dachver- 

bandes in Koblenz, an der 
er so erfolgreich mitgewirkt 
hatte, trug Blaum sich mit 

Rücktrittsabsichten. 

Er blieb dann aber doch im Amt und ver-
trat das DRK sogar stellvertretend für 
Präsident Geßler in der Arbeitsgemein-
schaft der Spitzenverbände der freien 
Wohlfahrtspflege. Doch am Ende wurde 
es ihm zu viel. Seit Januar 1950 war er 
Geschäftsführer des Deutschen Vereins, 
im Laufe des Jahres 1951 nahm er wei-
tere Ehrenämter an. Am 15. Juni 1952 
trat er auf der Landesversammlung des 
DRK Hessen zurück. Sein wichtigstes 
Anliegen – die Reformierung des Lan-
desverbands – konnte er nicht mehr 
durchsetzen. Kurt Blaum starb am 26. 
November 1970 in Bad Homburg.

PL

Dr. Kurt Blaum
Schmid geboren. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg änderte er seinen Vornamen 
in „Carlo“, um nicht mit dem NS-Staats-
rechtler Carl Schmitt verwechselt zu 
werden. Die Stationen seiner schuli-
schen und beruflichen Entwicklung wa-
ren: 1914 Abitur in Stuttgart; bis 1918 
Soldat im Ersten Weltkrieg; 1919 Studi-
um der Rechts- und Staatswissenschaf-
ten in Tübingen; 1921 Erstes, 1924 Zwei-
tes Staatsexamen;1923 Promotion (mit 
einer Dissertation zum neuen Betriebs-
rätegesetz); 1927 bis 1931 Richter am 
Amtsgericht, dann Landgericht Tübin-
gen. 1927 bis 1928 außerordentlicher 
Referent am Kaiser-Wilhelm-Institut für 
ausländisches öffentliches Recht und 
Völkerrecht in Berlin; 1929 Habilitation 
an der Universität Tübingen zur Recht-
sprechung am Ständigen Internationa-
len Gerichtshof. Im Zweiten Weltkrieg 
war Schmid bis 1944 Kriegsverwal-
tungsrat (im Rang eines Majors) bei der 
Oberfeldkommandantur Lille in Frank-
reich. In dieser Zeit bemühte er sich, Zi-
vilcourage zu zeigen und „Kriegsrecht 
und Humanität“, so ein Kapitel seiner 
Memoiren, zu leben. Von 1946 bis 1953 
war er Professor für Öffentliches Recht 
in Tübingen, wechselte dann zur Jo-
hann-Wolfgang-Goethe-Universität in 
Frankfurt am Main auf den Lehrstuhl für 
Politische Wissenschaft.
Die unmittelbare Nachkriegszeit ver-
brachte er in seiner Heimat Tübingen. 
Die französische Militärregierung setz-
te ihn vorübergehend in Stuttgart als 
Verantwortlichen für Unterricht und Kul-
tur ein. Als sie sich dann in das Ge-
biet südlich der Autobahn A 8 (Karls-
ruhe – Stuttgart – Ulm) zurückzog und 
die Amerikaner Stuttgart übernahmen, 
blieb Schmid zunächst als Staatsrat 
im amerikanischen Württemberg-Ba-
den (14. September 1945). Kurz dar-
auf wurde er jedoch im französisch be-
setzten Württemberg-Hohenzollern 
zum Landesdirektor für Justiz und Bil-
dung ernannt sowie zum Präsiden-
ten der Landesdirektoren (16. Oktober 
1945). Anfang 1946 machte er sich da-
ran, die Landesbibliothek in Stuttgart 
wieder aufzubauen, zeitgleich kümmer-
te er sich um die Theater und Museen.  

Mit deutschen und französischen 
Freunden gründete er 1949 den „Inter-
nationalen Bund für Kultur und Sozial-
arbeit“ (IB) zur Integration arbeitsloser 
Jugendlicher in die Gesellschaft. Es ge-
lang Schmid, die Besatzer von dieser 
Idee zu überzeugen. Bis in die neunzi-
ger Jahre war der IB übrigens koopera-
tives Mitglied im DRK, bevor er sich ver-
selbständigte. Carlo Schmid trat 1945 
in die SPD ein und wurde zu einem der 
„Väter des Grundgesetzes“. 

Carlo Schmid trat 1945 
in die SPD ein und wurde 
zu einem der „Väter des 

Grundgesetzes“. 

Von der ersten Beratung der damali-
gen Ministerpräsidenten, die ebenfalls 
im Hotel Rittersturz stattfand, über die 
Treffen in Herrenchiemsee und Schloss 
Niederwald bis hin zur Verabschiedung 
des Grundgesetzes im Museum König 
in Bonn zählte er zu dessen starken und 
aktiven Mitgestaltern. Ihm ist zum Bei-
spiel das allgemeine Recht auf Asyl zu 
verdanken. Schmid trat vehement da-
für ein, das Grundgesetz als vorläufig 
zu verstehen, um dessen Geltung auch 
für die Menschen der sowjetisch be-

setzten Zone offenzuhalten. Von 1949 
bis 1969 gehörte er dem Bundestag 
in direkter Wahl an. Mit Adenauer reis-
te er 1955 nach Moskau, um die Rück-
führung der deutschen Kriegsgefange-
nen in die Wege zu leiten. Schmid war 
einer der bekanntesten und beliebtes-
ten deutschen Politiker, weshalb ihn die 
SPD 1959 zum Nachfolger von Bundes-
präsident Theodor Heuss nominierte. 
Am Ende gewann jedoch Heinrich Lüb-
ke. In der Großen Koalition 1966-1969 
war Schmid Bundesminister für Ange-
legenheiten des Bundesrates und der 
Länder. Als überzeugter Europäer war 
er zudem von 1963 bis 1966 Präsident 
der Versammlung der Westeuropä- 
ischen Union sowie über viele Jahre hin-
weg Mitglied der Beratenden Versamm-
lung des Europarates in Straßburg. Er 
setzte sich für die deutsch-französi-
sche Aussöhnung und die Integration 
Deutschlands in Europa ein, koordinier-
te ab 1969 auch die Zusammenarbeit 
im Rahmen des Deutsch-Französischen 
Freundschaftsvertrages.
Schmid war seit 1921 verheiratet und 
hatte fünf Kinder. Die letzten Jahre lebte 
er in Bad Honnef, wo er am 11. Dezem-
ber 1979 starb. Mit einem Staatsakt im 
Deutschen Bundestag nahm das Land 
Abschied von ihm.

HAS

HESSEN 
*18 84  †1970
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Hubert Schlebusch wurde am 28. 
Juni 1893 in München-Gladbach (heu-
te Mönchengladbach) geboren. Nach 
dem Besuch des Lehrerseminars in 
Odenkirchen war er ab 1913 als Volks-
schullehrer in Viersen tätig. Am Ers-
ten Weltkrieg nahm er vier Jahre lang 
als Soldat teil. Nach Ende des Krieges 
setzte er seine Lehrertätigkeit in Glad-
bach-Rheydt fort. Zudem erwarb er 
ein Diplom als Berufsberater. 1919 trat 
Schlebusch der Sozialdemokratischen  
Partei Deutschlands bei. Bereits ein Jahr 
später vertrat er sie als gewählter Vertre-
ter im Rat der Stadt und wurde sogleich  
Fraktionsvorsitzender. 

1919 trat Schlebusch der 
Sozialdemokratischen  

Partei Deutschlands bei. 
Bereits ein Jahr später 

vertrat er sie als gewählter 
Vertreter im Rat der Stadt 

und wurde sogleich  
Fraktionsvorsitzender. 

1923 engagierte er sich in besonde-
rem Maße gegen die Abspaltung des 
von den Franzosen besetzten Rhein-
landes. Zu Beginn der letzten Wahlpe-
riode der Weimarer Republik wurde er 
am 5. März 1933 für den Wahlkreis Düs-
seldorf-West in den Reichstag gewählt. 
Die Tatsache, dass er am 23. März ge-
gen das Ermächtigungsgesetz stimm-
te, führte nicht zuletzt dazu, dass er als 
Lehrer aus dem Staatsdienst entlassen 
wurde. Am 16. Juli wurde er zudem aus 
seinem Wohnbezirk ausgewiesen. 
Daraufhin siedelte Schlebusch nach 
Braunschweig über, wo er von 1934 bis 
1945 für die Schweizerische Lebens-

versicherungs- und Rentenanstalt tä-
tig war. Mit dem Gesetz gegen die Neu-
bildung von Parteien vom 14. Juli 1933 
wurde alle Parteien außer der NSDAP 
verboten. Weil Schlebusch sich auch 
in Braunschweig weiterhin um die Mit-
glieder der nunmehr zersplitterten SPD 
kümmerte, wurde er zwischen 1933 und 
1935 mehrfach in sogenannte Schutz-
haft genommen und kam Ende 1935 für 
drei Monate in das Konzentrationslager 
Dachau. Auch 1938 und 1939 wurde er 
noch wiederholt verhaftet. 
Am 12. April 1945 wurde Braunschweig 
zunächst von amerikanischen Truppen 
besetzt, kurze Zeit später lösten die 
Briten sie ab. Sie setzen Schlebusch 
dann am 24. April umgehend als Mi-
nisterpräsidenten des Landes Braun-
schweig ein und ernannten ihn auch 
zum Landesdirektor. Ab Herbst 1945 
verhandelte er mit dem Regierungsbe-
zirk Hannover und dem Land Olden-
burg über die Bildung eines Landes 
Niedersachsen, zu der es jedoch zu-
nächst noch nicht kam. Seine Amts-
zeit als Ministerpräsident von Braun-
schweig endete am 7. Mai 1946, als 
er von Alfred Kubel abgelöst wurde. 
Vom 21. Februar bis zum 21. November 
1946 war Schlebusch zudem Mitglied 
des ernannten Landtags von Braun-
schweig. Mit der Gründung des Lan-
des Niedersachsen im November 1946 
wurde er schließlich zum ersten Präsi-

denten des Verwaltungsbezirks Braun-
schweig berufen; dieses Amt übte er 
bis zu seinem Tode aus. Daneben war 
er Aufsichtsratsvorsitzender und -mit-
glied verschiedener Industrieunter-
nehmen und gehörte dem Kuratorium 
der Verwaltungs- und Wirtschaftsaka-
demie der Technischen Hochschule 
Braunschweig an.
Noch vor der deutschen Kapitulation hat-
te Schlebusch den Rotkreuz-Landesver-
band Braunschweig gegründet und am 
24. April 1945 das Amt des Präsidenten 
übernommen. Bei der DRK-Gründungs-
versammlung wurde der Landesverband 
Braunschweig durch den Präsidenten 
des Landesverbandes Oldenburg, Wil-
helm Ahlhorn, mit vertreten. Danach 
wurde Schlebusch zum stellvertreten-
den Vorsitzenden des Finanzausschus-
ses gewählt und außerdem Mitglied des 
Kuratoriums zum Neuaufbau einer Al-
tersversorgung im DRK. In seiner Hei-
matregion wirkte er in Helmstedt maß-
geblich am Aufbau der Übergangsstelle 
für die große Zahl an Ost-Flüchtlingen 
mit. Zudem zeigte er ein besonderes In-
teresse am Aufbau des Jugendrotkreu-
zes. Sein Amt als Präsident des Lan-
desverbandes übte er ebenfalls bis zu 
seinem Tode am 20. Oktober 1955 aus. 
Noch an diesem Tag hatte er an einer 
Sitzung des geschäftsführenden Präsidi-
ums des DRK teilgenommen.

VS

B R AU N S C H W E IG
*1893  †1955

P R Ä SI D E N T
*1875  †1955

Als Otto Geßler zwei Tage vor sei-
nem 75. Geburtstag zum ersten Präsi-
denten des frisch wiedergegründeten 
Deutschen Roten Kreuzes gewählt wur-
de, war er bereits seit einem Jahr Prä-
sident des Bayerischen Roten Kreuzes, 
des ersten Landesverbands im Nach-
kriegsdeutschland. Man sagt, er habe 
erst von der Kandidatur überzeugt wer-
den müssen, da er sich selbst schon als 
zu alt dafür ansah. Dass die erste Amts-
zeit nur ein Jahr dauern sollte, mag ihn 
überzeugt haben. Schon im Kaiser-
reich und in der Weimarer Republik hat-
te Geßler hohe politische Ämter innege-
habt. 

Schon im Kaiserreich und 
in der Weimarer Republik 

hatte Geßler hohe politische 
Ämter innegehabt. 

1875 in Ludwigsburg geboren, war der 
studierte Jurist zunächst als Staats-
anwalt in Straubing und als Richter in 
München tätig, bevor er in die Kom-
munalpolitik wechselte: zuerst ab 1910 
Bürgermeister von Regensburg, dann 
ab 1913 Oberbürgermeister von Nürn-
berg. In der Weimarer Republik war er 
Mitbegründer der liberalen Deutschen 
Demokratischen Partei DDP und wur-
de 1919 Minister für den Wiederaufbau, 
ein Jahr später Reichswehrminister, ein 
Amt, das er acht Jahre lang unter widri-
gen Umständen innehatte. 
Die Kontakte zum Roten Kreuz entstan-
den, als ihm 1928 das Amt des „Reichs-
kommissars für die freiwillige Kranken-
pflege“ übertragen wurde. Sechs Jahre 
lang lag in seiner Verantwortung die 
Ausbildung von Sanitätspersonal des 
Roten Kreuzes und anderer Hilfsgesell-
schaften, die im Kriegsfall bereitstehen 

würden. Mit dem Regierungsantritt der 
Nationalsozialisten zog sich der Vollb-
lutpolitiker Geßler aus der aktiven Po-
litik zurück, unterhielt Verbindungen zu 
Kreisen des Widerstands und wurde 
1944/45 ein halbes Jahr lang im Kon-
zentrationslager Ravensbrück festge-
halten.
Auf der Landesversammlung des Bay-
erischen Roten Kreuzes in Nürnberg 
im Juli 1949 überwog letztlich die Stim-
mung für Otto Geßler; er setzte sich ge-
genüber dem früheren Präsidenten Prinz 
Adalbert durch und löste Karl Scharnagl, 
den Oberbürgermeister von München, 
als BRK-Präsident ab.
Als Präsident des Deutschen Roten 
Kreuzes, zu dem die Koblenzer Grün-
dungsversammlung ihn wählte, legte 
Geßler die Schwerpunkte der Rotkreuz-

Otto Geßler

tätigkeit fest. Aus der Notwendigkeit 
der damaligen Zeit standen die Hilfe für 
Kriegsgefangene, Flüchtlinge und an-
dere Opfer des Krieges neben den Auf-
gaben im Rettungsdienst, im Katastro-
phenschutz und der Wohlfahrtsarbeit 
obenan. Tatkräftig unterstützt wurde er 
von den beiden gleichzeitig gewählten 
Vizepräsidenten Etta Gräfin von Wal-
dersee und Walter Bargatzky.
Gemäß den Festlegungen der Grün-
dungsversammlung sollte das erste 
Präsidium nur ein Jahr im Amt sein, wo-
raus dann jedoch zwei wurden. Im Mai 
1952 folgte schließlich Heinrich Weitz 
als neuer Präsident des DRK. Präsident 
des Bayerischen Roten Kreuzes blieb 
Otto Geßler bis zu seinem Tod am 24. 
März 1955.

RS

Hubert Schlebusch
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Etta Gräfin von Waldersee war eine 
der prägenden Persönlichkeiten des 
DRK in der Nachkriegszeit und amtier-
te viele Jahre lang als dessen Vizepräsi-
dentin. Als ihr Klaus Schütz, der Regie-
rende Bürgermeister von Berlin und in 
späteren Jahren Präsident des Berliner 
Roten Kreuzes, 1972 den Freiherr-vom-
Stein-Preis für bürgerschaftliches En-
gagement überreichte, betonte er: „Sie 
haben sich [...] für die Beseitigung von 
Unrecht verantwortlich gefühlt, das an-
dere verschuldet haben.“ 
Um 1800 hatte es einen Zweig der Fa-
milie Le Fort, die sich als Hugenotten 
aus Piemont und Savoyen schon zwei-
hundert Jahre zuvor im protestanti-
schen Genf niedergelassen hatte, über 
Russland nach Preußen verschlagen. 
Im damals preußischen Altona wurde 
Etta von Le Fort 1902 geboren; Schu-
le und Studium absolvierte sie in Ber-
lin. Dort setzte schon bald ihr soziales 
Engagement ein. Bereits als Zwanzig-

Etta Gräfin von Waldersee 

jährige übernahm sie die Geschäftsfüh-
rung der privaten Wohlfahrtsorganisati-
on „Mütterliche Hilfe e.V.“, die sich um 
die Ernährung von Kindern aus bedürfti-
gen Berliner Familien kümmerte.
Bei Kriegsausbruch 1939 stieß Etta von 
Waldersee, wie sie seit ihrer Heirat 1924 
mit Alfred Graf von Waldersee hieß, zum 
Roten Kreuz. Das DRK-Präsidium be-
auftragte sie mit der Hilfe für Kriegs-
gefangene und dem Nachforschungs-
dienst. Diese Tätigkeit behielt sie auch 
bei, als diese nach Eisenach verlagert 
wurde; ihr ist es zu verdanken, dass die 
Kartei der Kriegsgefangenen am Ende 
des Krieges nicht verlorenging. Sie lei-
tete auch die „Berufs- und Studienhilfe 
des Roten Kreuzes“, die es insbesonde-
re nach dem Krieg Tausenden deut-
scher Kriegsgefangener in westlichem 
Gewahrsam ermöglichte, während ihrer 
Gefangenschaft höhere Schulabschlüs-
se zu erwerben. 
Nach Ende des Krieges verschlug es 
Gräfin von Waldersee in die britische 
Besatzungszone, nach Duisburg, wo 
ihr Mann inzwischen arbeitete. Dort war 
sie – nachdem sie mit Hans Fuchs be-
reits dem Präsidium des kurzlebigen 
Rotkreuzverbands „Nord-Rheinpro-
vinz“ angehört hatte – 1948 zusammen 
mit dem Essener Oberbürgermeister 
Hugo Rosendahl maßgeblich an der 
Gründung des DRK-Landesverbands 
Nordrhein beteiligt. Sie wurde, neben 
Rosendahl als Präsident, dessen Vize-
präsidentin und hatte dieses Amt bis 
1960 inne. Schwerpunkt ihrer Aufga-
ben waren weiterhin Fragen des Such-
dienstes und nun auch der Situati-
on von Flüchtlingen und Vertriebenen. 
Vor allem aber trug sie dazu bei, bei ih-
ren Gesprächspartnern in den anderen  

Westzonen den Gedanken an eine 
DRK-Gründung auf nationaler Ebene 
voranzutreiben. Bei der Wahl des ers-
ten Präsidiums in Koblenz wurde Gräfin 
Waldersee zur Vizepräsidentin des neu-
en Deutschen Roten Kreuzes gewählt. 

Bei der Wahl des ersten 
Präsidiums in Koblenz 

wurde Gräfin Waldersee zur 
Vizepräsidentin des neuen 
Deutschen Roten Kreuzes 

gewählt. 

Vor allem die Sozialarbeit gehörte zu ih-
rem Zuständigkeitsbereich. In dieser 
Funktion vertrat sie den Verband in der 
Bundesarbeitsgemeinschaft der Freien 
Wohlfahrtspflege und hatte mehrfach 
deren Vorsitz inne, der zwischen den 
Mitgliedern rotiert. Daneben galt ihr be-
sonderes Interesse der Frauenarbeit im 
DRK (die damals in weiten Teilen orga-
nisatorisch noch von der Männerarbeit 
getrennt war), den Schwesternschaften 
und der internationalen Rolle des DRK.
Von ihren vielen ehrenamtlichen Aufga-
ben außerhalb des Roten Kreuzes sei 
der Vorsitz des deutschen UNICEF-Ko-
mitees genannt, des Kinderhilfswerks 
der Vereinten Nationen, den sie 1953 
übernahm.
Als sie 1966 die Vizepräsidentschaft ab-
gab, blieb sie dem DRK-Bundesverband 
als Mitglied seines Finanzausschusses 
und nicht zuletzt als Ehrenmitglied er-
halten. Etta Gräfin von Waldersee starb 
1978 in Kiel.

RS

Auf der Gründungsversammlung des 
Deutschen Roten Keuzes in Koblenz 
wurde Walter Bargatzky zum Vizeprä-
sidenten gewählt. Er blieb dies bis zu 
seiner beruflichen Pensionierung 1967, 
wurde dann, bis 1982, Präsident des 
Deutschen Roten Kreuzes.
Der am 13. April 1910 in Baden-Baden 
geborene Sohn eines Schuldirektors 
studierte Rechtswissenschaft in Heidel-
berg und Berlin. 1932 legte er das Erste, 
1935 das Zweite Staatsexamen ab und 
wurde, nach kurzem Zwischenaufent-
halt am Oberlandesgericht Karlsruhe, 
Landesgerichtsrat im Reichsjustizminis-
terium, dann Erster Staatsanwalt (1941) 
und Landesgerichtsdirektor (1944). Sein 
Arbeitsfeld war das ausländische Straf-
recht. Von 1933 bis 1937 war er Mitglied 
der SA und trat 1937 in die NSDAP ein. 
Während des Zweiten Weltkriegs war 
Bargatzky in Paris als Kriegsverwal-
tungsrat dafür zuständig, Verbindung 
zum französischen Justizministerium zu 
halten und völkerrechtliche Gutachten 
zu erstellen. Unter anderem bemühte er 
sich – ohne Erfolg –, den völkerrechts-
widrigen Raub von Kunst- und Kultur-
gütern von Frankreich nach Deutsch-
land zu verhindern. Dadurch kam er mit 
deutschen Widerstandskämpfern in der 
Wehrmacht in Paris in Kontakt und ar-
beitete mit ihnen zusammen. Nach dem 
gescheiterten Attentat des 20. Juli 1944 
blieb er unbehelligt, weil die verhafte-
ten „Verschwörer“ schwiegen und man 
ihm direkte Kontakte nicht nachweisen 
konnte.
Ab Oktober 1945 war Bargatzky Poli-
zeidirektor in seiner Heimatstadt Ba-
den-Baden. 1948 wurde er Direktor am 
neu errichteten Verwaltungsgericht Frei-
burg und Baden-Baden. Nach der Grün-
dung der Bundesrepublik Deutschland 
wechselte er zunächst 1955 ins Bundes-
innenministerium, wo er für den Aufbau 
des Bundesgrenzschutzes zuständig  

war, bevor er 1963 auf Vorschlag 
von Gesundheitsministerin Elisabeth 
Schwarzkopf als beamteter Staatsse-
kretär in ihr Ministerium eintrat. Unter 
deren Nachfolgerin Käthe Strobel wur-
de er jedoch 1966 wegen der fehlenden 
Vertrauensbasis auf eigenen Wunsch in 
den einstweiligen Ruhestand versetzt.
Seine seit 1948 bestehenden Kontak-
te zum Roten Kreuz beruhten auf der 
Zusammenarbeit mit Prof. Dr. Carlo  
Schmid (Präsident des Landesverbands 
Württemberg-Hohenzollern) und  Dr. Jo-
hannes Fuchs (Präsident des Landes- 
verbands Rheinland-Pfalz). Er wurde 
deren Vertrauensmann für die Vertre-
tung des Roten Kreuzes in der französi-
schen Zone bei Verhandlungen mit ent-
sprechenden Repräsentanten aus der 
britischen und amerikanischen Zone 
über die Zukunft einer künftigen „Bun-
desebene“. Wie sehr Bargatzkys Bemü-
hen allseits anerkannt wurde, bezeugt 
die Tatsache, dass er von den vorberei-
tenden Gremien einmütig für die Wahl  
ins Präsidium vorgeschlagen wurde. 

Wie sehr Bargatzkys 
Bemühen allseits aner-

kannt wurde, bezeugt die 
Tatsache, dass er von den 
vorbereitenden Gremien 

einmütig für die Wahl  
ins Präsidium vorge- 

schlagen wurde. 

Walter Bargatzky 

Als Vizepräsident arbeitete er vertrau-
ensvoll und unangefochten mit drei 
DRK-Präsidenten zusammen, bevor er 
selber in diese Funktion gewählt wur-
de: Otto Geßler (1950-1952), Heinrich 
Weitz (1952-1961) und Hans Ritter von 
Lex (1961-1967). Während der Präsident 
für alle Grundsatzfragen und die politi-
schen Beziehungen zuständig sein soll-
te, ergab es sich, dass die beiden Vize-
präsidenten sich die eher praktischen 
Arbeitsfelder aufteilten: die Vizepräsi-
dentin für die Bereiche, die überwie-
gend als „weiblich“ galten, nämlich So-
zialarbeit und Wohlfahrtspflege, die 
Frauenbereitschaft und die Vertretung 
des DRK in der Bundesarbeitsgemein-
schaft der Freien Wohlfahrtspflege. Der 
Vizepräsident war entsprechend An-
sprechpartner für die „männlichen“ Ar-
beitsfelder wie die Männerbereitschaft, 
die Bergwacht, die Wasserwacht sowie 
den Rettungsdienst, den Katastrophen- 
und den Zivilschutz.
Mit Bargatzky als Nachfolger Ritters von 
Lex, den er aus seiner Zeit im Innenmi-
nisterium gut kannte, ergab sich ein 
nahtloser Übergang in der Verbands- 
arbeit. Unter seiner Präsidentschaft ent-
sandte das DRK auf Bitten der Bundes- 
regierung von 1966 bis 1972 das  
Hospitalschiff Helgoland in das vom 
Krieg erschütterte Vietnam. In dieser 
Zeit verrichteten dort viele Hundert Rot-
kreuzler als Ärzte, Schwestern, Pfleger 
und Verwaltungskräfte ihren Dienst an 
Bord. (Mit einer Gruppe von Bundes-
tagsabgeordneten besuchte damals 
auch Prinz Botho zu Sayn-Wittgen-
stein die Helgoland; er sollte Bargatzky 

V I Z E P R Ä SI D E N T I N 
*19 02  †1978

V I Z E P R Ä SI D E N T 
*1910  †1998
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Als Sohn eines Amtsgerichtsrats wur-
de Hermann Brandes, mit vollem Na-
men Hermann August Theodor Bran-
des, am 29. Mai 1885 in Bleckede, Kreis 
Lüneburg geboren. Nach seinem 1905 
in Goslar abgelegten Abitur studier-
te er Jura an der Universität Göttingen 
und begann 1909 eine Tätigkeit als Ge-
richtsreferendar in Celle. 1910 wurde er 
zum Dr. jur. an der Universität Erlangen 
promoviert, ein Jahr später folgte sein 
Eintritt ins Rote Kreuz. Bei Ausbruch 

Hermann Brandes 

des Ersten Weltkrieges war Brandes 
Gerichts-Assessor in Berlin. Von Janu-
ar bis August 1916 leistete er seinen Mi-
litärdienst und trat anschließend eine 
Stelle beim Vorstand der Landesversi-
cherungsanstalt in Hannover an. 1918 
wurde ihm das Kriegsverdienstkreuz II. 
Klasse verliehen. 
In der Weimarer Republik machte er 
eine steile Karriere in der Bankwirt-
schaft. Seit 1928 war er Generaldirektor 
der Landesbank der Provinz Hannover, 
die am 1. März 1933 mit der Girozen- 
trale Hannover zur Niedersächsischen 
Landesbank-Girozentrale fusionierte. 
Während der Zeit des Nationalsozia-
lismus wurde ihm seine politische Hal-
tung als Anhänger der konservativen 
Deutsch-Hannoverschen Partei („Wel-
fenpartei“) in seiner Position als Gene-
raldirektor zunehmend zum Problem. 
Wiederholt wurde er aufgefordert, der 
NSDAP beizutreten. Brandes bestand 
auf einer schriftlichen Aufforderung, 
die ihm schließlich durch den Gauwirt-
schaftsberater Julius Albert Maier zu-
ging. Von 1936 bis 1938 war Brandes 
weltlicher Beisitzer des Landeskirchen-
obergerichts der Evangelisch-Lutheri-
schen Landeskirche Hannover. 
Nach Kriegsende wurde er durch die al-
liierte Besatzung vorrübergehend als 

Generaldirektor abgesetzt, doch be-
reits am 7. September 1945 wurde seine 
Entlassung wieder zurückgenommen. 
1948 war Brandes Schatzmeister und 
Präsidiumsmitglied beim DRK-Landes- 
verband Niedersachsen in Hannover.

1948 war Brandes Schatz-
meister und Präsidiums-

mitglied beim DRK- 
Landesverband Nieder-

sachsen in Hannover.

Mit der Gründung des Vereins „Deut-
sches Rotes Kreuz, Heimathilfe“ am  
12. Juli 1948 in Göttingen, der sich die 
Ergänzung der behördlichen Fürsorge 
für Kriegsversehrte und Hinterbliebene, 
Kriegsopfer und Vertriebene zur Auf-
gabe machte, wurde Brandes in des-
sen Vorstand bestellt. Als Schatzmeis-
ter wurde er 1950 auch in den Vorstand 
des neu gegründeten DRK gewählt. Er 
blieb bis zu seiner Pensionierung Gene-
raldirektor der Landesbank Hannover, 
aus dem Landesverband Niedersach-
sen schied er dann 1970 aus. Hermann 
Brandes starb 1972.

HB

Waldemar Freiherr von Oppenheim 
gehörte dem ersten Präsidium des DRK 
als einer der „sieben weiteren Männer 
und Frauen“ nach §14 der Satzung an. 
Bei der Gründungsversammlung war er 
jedoch nicht persönlich anwesend.
Freiherr von Oppenheim entstamm-
te der angesehenen deutsch-jüdischen 
Kölner Bankiersfamilie; er war evange-
lisch. Nachdem die Nationalsozialisten 
an die Macht gekommen waren und die 
Nürnberger Gesetze erlassen hatten, 
wurde er als „jüdischer Mischling zwei-
ten Grades“ eingestuft. Damit galt er in 
den Papieren zwar als „nichtjüdisch“, 
dennoch wurde er in Bankenkreisen 
mehr oder weniger offen angefeindet, 
obwohl seine Bank weiterhin als „deut-
sches Unternehmen“ anerkannt war. 
Bereits bis 1935 führten diese Anfein-
dungen zu einem starken Kundenrück-
gang, so dass die Familie ihre Anteile 
an den seit 1931 vorhandenen Teilha-
ber Robert Pferdmenges überschrieb, 
unter dem die Bank dann von 1938 bis 

1947 als „Pferdmenges & Co.“ firmierte. 
Die Brüder Oppenheim blieben Teilha-
ber, zogen sich aber öffentlich vollstän-
dig zurück.
Die Familie wurde hauptsächlich durch 
das konkurrierende Kölner Bankhaus  
J. H. Stein und dessen Teilhaber Kurt von  
Schroeders bedrängt. Zu den renom-
mierten Zusammenkünften der Rhei-
nisch-Westfälischen Bankenvereinigung 
wurde sie nicht mehr eingeladen. Ihr Ge-
stüt Schlenderhan bei Köln musste sie 
1942 sogar an die SS verkaufen.
Während des Zweiten Weltkriegs kam 
Oppenheim zur militärischen Abwehr un-
ter Admiral Canaris. Nach dem Scheitern 
des Attentats vom 20. Juli 1944 wurden 
er und sein Bruder verhaftet und kamen 
erst nach mehrwöchiger Haft wieder frei. 
Danach war er, wie Freunde berichteten, 
ein gebrochener Mann.
Waldemar Freiherr von Oppenheim war 
verheiratet und starb im Dezember 1952 
in Köln.

HAS

Waldemar Freiherr von Oppenheim später als DRK-Präsident nachfolgen.)  
Während seiner Präsidentschaft setzte 
dieser sich stark für die Arbeit des IKRK 
sowie für die Verabschiedung der bei-
den Zusatzprotokolle zur Genfer Kon-
vention von 1977 ein. In der Sicherung 
des Friedens sah er auch eine klare Auf-
gabe für die Rotkreuz- und Rothalb-
mond-Gesellschaften. 
Als Bargatzky 1982 nicht mehr für eine 
weitere Amtsperiode antrat, wählte ihn 
die Bundesversammlung zum Ehren-

präsidenten. Das IKRK verlieh ihm in 
Würdigung seiner Arbeit, insbesondere 
auch im internationalen Bereich, die sel-
ten vergebene Henry-Dunant-Medaille.
Walter Bargatzky war seit 1944 verhei-
ratet und hatte eine Tochter. Er starb am 
4. November 1998 in Bonn.

HAS

S C H AT Z M E I S T E R 
*18 85  †1972

M I T G L I E D  D E S  P R Ä SI DI U M S
*1897  †1974

M I T G L I E D  D E S  P R Ä SI DI U M S 
*1894  †1952

Else Weecks

Als Else Weecks mit dreiundfünfzig 
Jahren in Koblenz ins Präsidium ge-
wählt wurde, war sie Vizepräsidentin 
des 1946 gegründeten Landesverban-
des Westfalen-Lippe und bereits seit 
sechsunddreißig Jahren im Roten Kreuz 
aktiv. Sie gehörte dem Präsidium weite-
re zwanzig Jahre an. 
Am 12. Dezember 1897 als Else Ziege-
ler geboren, kam sie wie viele junge 
Frauen ihrer Generation im Ersten Welt-
krieg zum Roten Kreuz. Sie hatte gerade 
die Schule beendet, als der Krieg aus-

brach. Noch keine sechzehn Jahre alt, 
meldete sie sich freiwillig. Vielleicht sah 
die Tochter eines höheren Verwaltungs-
beamten darin die Möglichkeit, das El-
ternhaus in Hannover zu verlassen und 
ein selbständigeres Leben zu führen. Sie 
wollte an die Front, war dafür aber noch 
zu jung. So ging sie nach der Ausbil-
dung zur Schwesternhelferin beim Roten 
Kreuz zunächst in die Gemeindearbeit. 
Verletzte Soldaten pflegte sie dann zwei 
Jahre später im Anna-Stift in Hannover. 
Nach dem Krieg engagierte sie sich wei-

ter im Roten Kreuz, das sich in der Wohl-
fahrtsarbeit neu ausrichtete. Sie lebte 
nun in Dorsten, zwischen Münsterland 
und Ruhrgebiet, und wurde dort Vorsit-
zende des Vaterländischen Frauenver-
eins. Später leitete sie die Frauenarbeit 
des Kreises Recklinghausen. 
1933 heiratete sie den Amtsgerichts-
direktor Wilhelm Hermann Josef We-
ecks. Und wurde damit von Be-
ruf „Ehefrau“, wie es fortan in den 
DRK-Personalbögen hieß. Dabei hatte 
sie durchaus mehr vorzuweisen. Nach Fo
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  Frauenjahrestagung des  
Landesverbands Westfalen-Lippe 
mit Lieselotte Funcke, Anton 
Köchling und Else Weecks (1969)

  Im Rahmen des 
Bahnhofsdienstes  
verpflegen Rotkreuz-
helferinnen durch-
fahrende Soldaten 
im pommerschen 
Dirschau (1941)

  Ministerialrat Dr. Hagen, Margaret  
Prinzessin von Hessen und bei Rhein  
sowie Ruth Auffermann bei einer Tagung

  Walther Georg Hartmann  
(2.v.l.) und DRK- Präsident Otto 
Geßler(2.v.r.) informieren sich  
über die Arbeit des Suchdienstes 
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Mit ihren fünfunddreißig Jahren war die 
Ärztin Dr. Ruth Auffermann mit Ab-
stand die jüngste Teilnehmerin in Kob-
lenz, wo sie ins Präsidium gewählt wur-
de. Die Heidelbergerin war zu diesem 
Zeitpunkt Leiterin der Bereitschaften im 
Landesverband Baden-Württemberg. 

Über Auffermann ist wenig bekannt. 
Sie wurde am 3. Februar 1913 geboren 
und verbrachte ihre Kindheit und Ju-
gend auf einem Gut in Pommern. Hier 
war ihr Vater Ernst von Zitzewitz von 
1905 bis 1925 Landrat des Kreises Nau-
gard und gehörte dem Provinziallandtag 

Dr. Ruth Auffermann 

von Pommern an. 1925 wurde er Lan-
deshauptmann des Provinzialverbands 
Pommern, bis die neuen Machthaber 
ihn im April 1934 absetzten. Der Pen-
sionär zog nun mit seiner Familie nach 
Berlin. Hier heiratete Ruth kurz vor Aus-
bruch des Zweiten Weltkriegs den zehn 

der Machtübernahme der Nationalsozi-
alisten wurden die Frauenvereine 1937 
aufgelöst und die Helferinnen in die so-
genannten Bereitschaften überführt. 
Weecks wurde nun Bereitschaftsführe-
rin in Recklinghausen. Mit Anfang vier-
zig kam sie schließlich an die Front. Zu-
nächst wurde sie als Stationsschwester 
in einem Lazarett eingesetzt, dann in 
der Abteilung für Betreuungshelferinnen.
Im April 1941 beförderte man sie zur 
Feldführerin und Stabsführerin im Ver-
pflegungseinsatz an der Front im Wes-
ten und Osten. 
 

Im April 1941 beförderte 
man sie zur Feldführerin 

und Stabsführerin im Ver-
pflegungseinsatz an der 

Front im Westen und Osten. 

Wie es von ihr erwartet wurde, verstand 
sie sich als Führungskraft und „Mutter“ 
für die meist sehr jungen Helferinnen, 
welche in sogenannten Verpflegungs-
zentren, meist Bahnhöfen, Soldaten 
versorgten. Die Einsätze beschrieb sie 
rückblickend als aufregend, anstren-
gend und gefährlich. Einmal hatte sie 
sich in Minsk gegen einen Rudel Wölfe 
zur Wehr zu setzen. Mehrfach wurde sie 
verwundet.
Als sie nach einer schweren Verletzung 
im April 1945 aus dem Lazarett entlas-
sen wurde, war der Krieg zu Ende. Es 

ist bemerkenswert, wie schnell sie sich 
umstellen konnte oder sich umzustellen 
hatte. Zurück in Recklinghausen, setz-
te sie ihre Arbeit im Roten Kreuz ohne 
Unterbrechung fort. Jetzt verpflegte 
sie am Bahnhof keine Soldaten mehr, 
sondern Flüchtlinge, Vertriebene und 
heimkehrende Kriegsgefangene – teil-
weise auch in ihrer eigenen Wohnung. 
Und sie kümmerte sich um notleidende 
Kinder, organisierte Erholungsaufent-
halte in Familien in der Schweiz oder Ir-
land. Es lag nahe, dass sie sich auch 
am Wiederaufbau des Roten Kreuzes 
beteiligte. 1946 entstand im Nordteil 
der früheren preußischen Rheinprovinz 
und im ehemals preußischen West-
falen der Landesverband Westfalen;  

später kam noch das Land Lippe hin-
zu. Weecks übernahm dort die eh-
renamtliche Leitung der sogenannten 
Frauenarbeit, ein Jahr später wurde sie 
zur Vizepräsidentin gewählt. Sie trieb 
vor allem die Sozialarbeit voran, sorgte 
für die Errichtung von Heimen und Ein-
richtungen. Dass es noch etwas ande-
res als das Rote Kreuz in ihrem Leben 
gab, das deutet ein handgeschriebener 
Lebenslauf von 1943 an: „Später [nach 
dem Ersten Weltkrieg] durfte ich mei-
nen [sic!] Neigungen leben: Kunstge-
werbe, Kunstgeschichte.“
Else Weecks starb am 24. Juni 1974. „Ein 
sechzigjähriges nimmermüdes, erfolg-
reiches Wirken für das Rote Kreuz geht 
zu Ende“, hieß es in einem Nachruf.

PL

Jahre älteren Wirtschaftsprüfer Johann 
Dietrich Auffermann aus Wuppertal. Am 
Ende des Krieges traf das Schicksal sie 
hart. Ihre Eltern, die während des Krie-
ges den Gutsbesitz ihres eingezoge-
nen Sohnes in Hinterpommern verwalte-
ten, wurden beim Einmarsch der Roten 
Armee ermordet. Ruth Auffermann ver-
schlug es nach Heidelberg, möglicher-
weise wegen des Berufes ihres Man-
nes. Jedenfalls engagierte sie sich hier 
schon bald nach dem Krieg beim Roten 
Kreuz und half mit, den aktiven Dienst 
aufzubauen, insbesondere die Frauen-
bereitschaften. Zudem leitete sie den 
Jugendrotkreuz-Ausschuss des Lan-
desverbands und dann auch auf Bun-
desebene. Von 1955 bis 1981 war sie Vi-
zepräsidentin des Landesverbands und 
gestaltete die Sozialarbeit mit. Für ihre 
Tätigkeit erhielt sie zahlreiche Auszeich-
nungen, so mit achtundsechzig Jahren 
die Henry-Dunant-Plakette. Sie verstarb 
1996 in Heidelberg. 
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M I T G L I E D  D E S  P R Ä SI DI U M S
*1913  †199 6

G E N E R A L S E K R E TÄ R
*1892  †1970

Walther Georg Hartmann wurde am 
1. April 1950 erster Generalsekretär 
des neu gegründeten Deutschen Ro-
ten Kreuzes in der Bundesrepublik 
Deutschland und blieb es bis 1957.
Hartmann war am 17. Juli 1892 im 
mecklenburgischen Strelitz zur Welt 
gekommen. Er studierte Philosophie, 
Germanistik und neue Sprachen und 
fing im Juli 1922 in der Öffentlichkeits-
arbeit des DRK an, wo er für dessen 
Zeitschriften zuständig war. 1925 be-
traute ihn der damalige DRK-Präsident 
Joachim von Winterfeldt-Menkin mit 
der Gründung eines eigenen Jugend-
verbands, des Deutschen Jugendrot-
kreuzes, dessen Leiter er bis zu des-

sen Auflösung und Überführung in die 
NS-Jugendstrukturen blieb. 1938 wur-
de er Leiter des Auslandsamtes, in der 
Nachfolge von Ernst Robert Grawitz, 
der zum Generalsekretär aufstieg. Das 
„Amt VII Auslandsdienst“ war die zen-
trale Stelle im Generalsekretariat zu al-
len Fragen der internationalen Bezie-
hungen, sowohl binational – also vom 
DRK zu anderen Rotkreuz- oder Rot- 
halbmondorganisationen – als auch zur 
Liga der Rotkreuzgesellschaften und 
zum IKRK in Genf. 
Die NSDAP führte Hartmann seit dem 1. 
Mai 1933 als Mitglied. Nach dem Krieg 
gab er dagegen an, sich zwar als Par-
teimitglied in die DRK-Mitarbeiterliste  

Walther Georg Hartmann
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  Walther Georg Hartmann, 
links in den dreißiger und rechts 
in den fünfziger Jahren.
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eingetragen zu haben, jedoch kein  
offizielles Mitglied der NSDAP gewesen  
zu sein. Er hätte die Mitarbeiter des Aus-
landsamtes dadurch schützen wollen,  
nachdem er festgestellt habe, dass 
sonst keiner in der Partei gewesen sei. 
Dieser Widerspruch in den Unterlagen  
(NSDAP und DRK) wurde zu seinen 
Lebzeiten nie geklärt. Während seiner 
Zeit als Leiter des Amts VII bemühte  
er sich – nicht immer erfolgreich –, eine 
humanitäre Arbeit des DRK in seinem 
Verantwortungsbereich durchzuhalten.  
Das Auslandsamt wurde 1943 vorsorg- 
lich ins oberbayerische Kloster Ettal  
evakuiert. Dadurch blieb es enger  
in Kontakt mit dem IKRK und der Liga der 
Rotkreuzgesellschaften in der Schweiz  
(Hartmann fuhr vierteljährlich nach 
Genf). 
Sofort nach der Kapitulation 1945 ver-
suchte er – angeblich mit einer vorhan-
denen Ermächtigung – die Präsidialge-
schäfte des Generalsekretariates an 
sich zu ziehen. Das IKRK unterstützte 
seine Initiative der Aufrechterhaltung ei-
nes DRK gegenüber den Alliierten, auch 
als er im Juli 1945 mit seinen Mitarbei-
tern überraschend interniert wurde, 
nachdem sie zunächst noch unbehel-
ligt hatten weiterarbeiten können. Hart-
mann hatte bereits im Juni Hinweise 
an die Rotkreuzgliederungen gegeben, 
sich mit den örtlichen Behörden wegen 

möglicher Arbeitseinsätze in Verbin-
dung zu setzen. Dabei empfahl er ihnen 
auch, in den Arbeitsfeldern der nun ver-
botenen Nationalsozialistischen Volks-
wohlfahrt tätig zu werden, also etwa 
Kindergärten und Volksküchen zu über-
nehmen. Als er dann im April 1950 zum 
neuen Generalsekretär berufen wur-
de, bezog er mit wenigen Mitarbeitern 
ein kleines Büro in Bonn. Seine erste 
Aufgabe bestand darin, die notwendi-
ge Anerkennung durch die Bundesre-
gierung als freiwillige Hilfeorganisation 
nach Artikel 10 der Genfer Konvention 
zu erlangen. 

Als er dann im April 1950 
zum neuen Generalsekretär 

berufen wurde, bezog er 
mit wenigen Mitarbeitern 
ein kleines Büro in Bonn. 
Seine erste Aufgabe be-

stand darin, die notwendi-
ge Anerkennung durch die 
Bundesregierung als frei-
willige Hilfeorganisation 

nach Artikel 10 der Genfer 
Konvention zu erlangen. 

Die Regierung ließ sich dafür bis Febru-
ar 1951 Zeit – schließlich hatte der Ver-
band nicht den Kandidaten des Kanz-
leramts zum Präsidenten gewählt. 
„Nach langwierigen Verhandlungen“ 
(Riesenberger S. 399) erfolgte die natio-
nale Anerkennung am 26. Februar 1951, 
die durch das IKRK am 26. Juni 1952. 
Parallel dazu warf der Koreakrieg sei-
ne Schatten auch über Deutschland. 
DRK-Präsident Otto Geßler verhandelte 
deshalb mit dem Bundesinnenministeri-
um über zu erwartende Zivilschutzmaß-
nahmen und den dafür notwendigen 
Aufbau einer nationalen Vorhaltung zum 
Schutz der Zivilbevölkerung. Nach der 
vierten Genfer Konvention von 1949 sei 
dies eines seiner Aufgaben. So kamen 
durch Initiativen aus den jeweiligen Prä-
sidien und durch neue Bundesgesetze 
auch neue Aufgabenstellungen auf das 
kleine Generalsekretariat zu. 1957, als 
Hartmann in den Ruhestand ging, war 
es aus der rein koordinierenden Funkti-
on, die ihm anfangs zugedacht war, weit 
herausgewachsen.
Walther Georg Hartmann verstarb am 
18. Oktober 1970 in Freiburg.

HAS

Am 29. Juni 2022 werden DRK-Vizepräsident Dr. 
Volkmar Schön und David Langner, Oberbürger-
meister von Koblenz, auf dem Platz an der Lieb-
frauenkirche einen Gedenkstein enthüllen, der an 
die Neugründung des DRK in der Bundesrepublik 
Deutschland nach dem Zweiten Weltkrieg erinnert.
Die Idee, einen solchen Gedenkort zu schaffen, 
geht auf Volkmar Schön zurück. Damit würde nicht 
allein ein bedeutendes Kapitel deutscher Rot-
kreuzgeschichte stärker ins Bewusstsein der Öf-
fentlichkeit rücken, sondern auch der deutschen 
Demokratie- und Freiheitsgeschichte überhaupt. 
Ein solcher Stein würde daran erinnern, dass De-
mokratie keine Selbstverständlichkeit ist, sondern 
immer wieder erneuert werden muss. Nach der 
Gleichschaltung des DRK im „Dritten Reich“ und 
der Auflösung durch die Alliierten aufgrund seiner 
Verstrickung in das NS-Regime, entstand in Kob-
lenz das neue DRK unter demokratischen Vorzei-
chen. Der damalige Bundespräsident Theodor 
Heuss ermutigte die Gründerväter und -mütter, die 

„Kräfte der freien Mitverantwortung an der großen 
Aufgabe neu zu sammeln und zu stärken“. 
Diese Idee brachte Volkmar Schön vor drei Jahren 
mit Oberbürgermeister Langner zusammen. Schön 
holte auch den Kreisverband Koblenz und den 

Landesverband Rheinland-Pfalz mit ins Boot, um 
das Vorhaben auf den Weg zu bringen. Es galt, ei-
nige Hürden zu nehmen. So war der Schauplatz der 
Gründungsversammlung, das Tagungshotel auf 
dem Rittersturz im Koblenzer Stadtwald, 1974 we-
gen Einsturzgefahr abgerissen worden. Zwar bietet 
der Standort auch weiterhin einen phantastischen 
Blick über das Rheintal und ist bei Wanderern und 
Ausflüglern sehr beliebt, doch würden dort nur ver-
hältnismäßig wenige Besucher das Denkmal se-
hen. Alternativen wie die Festung Ehrenbreitstein 
oder die belebte Rheinpromenade wurden erwo-
gen und mit dem Kulturdezernat eingehend erör-
tert – bis schließlich der endgültige Standort gefun-
den wurde, mitten in der Stadt und vor dem „Haus 
der Begegnung“ des DRK-Kreisverbands Koblenz. 
Auch zur Frage der Gestaltung des Denkmals gab 
es verschiedene Überlegungen. Vorübergehend 
wurde die Auslobung eines Kunstwettbewerbs in 
Erwägung gezogen, tatkräftig unterstützt von der 
Koblenzer Künstlerin Eva Maria Enders und ih-
rem Ehemann Prof. Dr. Theo Enders. Am Ende ent-
schieden sich die Beteiligten für einen repräsenta-
tiven Gedenkstein mit einer Informationstafel auf 
dem Platz an der Liebfrauenkirche.  

PL

Der Gedenkstein in Koblenz

Im Herzen der Stadt

E R I N N E R U N G

Gute Stube
Der Platz an der Liebfrauenkirche liegt mitten in der Altstadt.  

Hier befindet sich auch das „Haus der Begegnung“ des DRK-Kreisverbands Koblenz
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B is auf einige prominente Ausnahmen wie 
Carlo Schmid und Walter Bargatzky sind 
die Protagonisten der Neugründung des 
DRK weitgehend in Vergessenheit ge-

raten oder, wie Kurt Blaum in Hanau und Frank-
furt, nur regional bekannt. Auch innerhalb der Rot-
kreuzwelt weiß man nur wenig über sie, kaum 
jemand kennt heute etwa den Namen des ers-
ten DRK-Präsidenten Otto Geßler. Das mag auch 
damit zusammenhängen, dass sich die Quellen-
lage insgesamt schwierig gestaltet. Zu einigen, 
wie Ruth Auffermann, lagen nur sehr spärliche,  
zu Paul Hoffmann aus Berlin gar keine gesicherten 
Informationen vor. 
Einen Einstieg in ihre Lebensläufe bietet die Stu-
die von Dieter Riesenberger (Das Deutsche Rote 
Kreuz. Eine Geschichte 1864-1990, Paderborn 
2002, S. 396-399), der die meisten dieser Frau-
en und Männer der ersten Stunde kursorisch vor-
stellt. In den Eigenpublikationen des DRK sind 
anlässlich runder Geburtstage oder des Todes im-
mer wieder Artikel beziehungsweise Nachrufe er-
schienen. Auch die Jubiläums- oder Festschriften 
der Landesverbände befassen sich mit ihren füh-
renden Mitgliedern, zählen Lebensstationen und 
Ämter auf und verweisen auf ihr Engagement für 
die Sache des Roten Kreuzes. Die Forschung hat 
bisher wenig Interesse gezeigt, mehr über diesen 
Personenkreis zu erfahren. Wenn sie denn in an-
deren Zusammenhängen behandelt werden, wird 
ihre Rotkreuztätigkeit oft nur am Rande erwähnt. 
Für die vorliegende Publikation wurde daher  

Pionierarbeit geleistet, die mehr oder weniger vor-
handenen und verstreuten Informationen und 
Puzzleteile zusammengeführt und in den Archiven 
geforscht. Vor allem wurde auf Bestände im Bun-
desarchiv zurückgegriffen, um das bisher bekann-
te Bild zu erweitern, zu vervollständigen und zu 
vertiefen. Naturgemäß kann aber ein Medium wie 
dieses Themenheft nur biographische Skizzen an-
bieten. Sie sollen Impuls und Anregung sein, sich 
weiter mit den Gründungsmüttern und -vätern des 
DRK und überhaupt mit dessen Anfängen in der 
Bundesrepublik, mit dem Übergang von der Dikta-
tur zur Demokratie auseinanderzusetzen.
Zum Prozess der Erneuerung selbst sind im Histo-
rischen Archiv des DRK-Generalsekretariats zahl-
reiche Akten mit Protokollen, Berichten und Korres- 
pondenzen vorhanden, welche den Weg von der 
Wiedereinrichtung der regionalen Verbände, den 
Zonenarbeitsgemeinschaften über den Organisa-
tionsausschuss bis hin zur Gründungsversamm-
lung und der Wahl des Präsidiums in Koblenz so-
wie der Einrichtung eines Generalsekretariats 
in Bonn ausführlich nachzeichnen. Hervorzuhe-
ben ist ein von Paul Hoffmann vom Berliner Roten 
Kreuz verfasster Bericht, der den Verlauf der bei-
den Tage im Hotel „Rittersturz“ anschaulich schil-
dert und die Aufbruchstimmung lebendig werden 
lässt (DRK-Archiv DRK 1580). 
Nachfolgend eine Liste von Literatur zum zeitli-
chen und biographischen Umfeld; zu einzelnen 
Fragen wurden weitere Quellen aus dem Internet 
herangezogen.
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